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    Nailer kraxelte durch einen Wartungsschacht und zerrte an den Kupferkabeln, die an den Wänden entlang verliefen. Wolken aus uralten Asbestfasern und Mäusekot stoben auf, als die Kabel sich aus ihrer Verankerung lösten. Er kroch tiefer in den Schacht hinein und setzte sein Zerstörungswerk fort. Aluminiumklammern schwirrten klirrend durch den engen Metallkorridor, ein Geräusch wie von Münzen, die dem Gott der Plünderer geopfert wurden. Nailer tastete begierig nach ihnen, um sich nur ja keine der matt glänzenden Kostbarkeiten entgehen zu lassen. Er ließ sie in einem Lederbeutel verschwinden, der an seinem Gürtel hing, und zerrte weiter an den Kabeln. Ein ganzer Meter wertvollen Kupfers löste sich, und wiederum wurde er von Staub eingehüllt.


    Die LED-Leuchtfarbe, die auf Nailers Stirn geschmiert war, tauchte die Wartungsschächte, aus denen seine Welt bestand, in ein trübes, grünlich phosphoreszierendes Licht. Schmutz und salziger Schweiß brannten ihm in den Augen und rannen an den Rändern seiner Atemschutzmaske hinunter. Er hob eine mit Narben übersäte Hand und wischte sich über das Gesicht, sorgsam darauf bedacht, nicht die Leuchtfarbe abzureiben. Die Farbe juckte und trieb ihn fast in den Wahnsinn, aber er hatte keine Lust, sich den Rückweg aus diesem Labyrinth in schwarzer Finsternis zu suchen, also ignorierte er das Jucken und nahm seine Umgebung in Augenschein.


    Rostige Rohre verschwanden vor ihm in der Dunkelheit, manche davon aus Eisen, andere aus Stahl. Darum würden sich die Schweren Kolonnen kümmern. Nailer war nur auf die leichten Sachen aus: Kupferkabel, Aluminium, Nickel, Stahlklammern – alles, was eingesteckt oder von seiner Leichten Kolonne, die draußen auf ihn wartete, durch die Schächte herausgezogen werden konnte.


    Nailer wandte sich um und wollte tiefer in den Wartungsschacht kriechen, knallte dabei aber mit dem Kopf gegen die Decke. Der dumpfe Schlag hallte durch den Gang, und er hatte das Gefühl, unter einer Kirchenglocke zu kauern. Staub rieselte herab und setzte sich in seinen Haaren fest. Trotz der Atemmaske musste er husten – die Maske war alt und nicht besonders dicht. Er nieste, nieste noch einmal, und Tränen schossen ihm in die Augen. Er zog die Maske herunter, wischte sich übers Gesicht und drückte sie sich dann wieder auf Mund und Nase. Wenn der Haftkleber nur besser halten würde!


    Die Maske stammte aus zweiter oder dritter Hand – sein Vater hatte sie ihm gegeben. Sie juckte und hielt nie ganz dicht, weil sie die falsche Größe hatte, doch ihm blieb keine andere Wahl. An ihrem Rand stand in verblassten Buchstaben: Nach 40 Stunden Gebrauch entsorgen. Aber Nailer hatte keine andere – niemand hatte etwas Besseres. Er konnte froh sein, überhaupt eine Maske zu besitzen, selbst wenn die Mikrofasern sich allmählich auflösten, so oft hatte er sie schon im Meerwasser sauber geschrubbt.


    Sloth, die in derselben Kolonne arbeitete wie er, machte sich jedes Mal über ihn lustig, wenn er die Maske auswusch, und fragte ihn, warum er sie überhaupt aufsetzte. Als wäre es in den scheußlichen Schächten nicht auch so schon heiß genug. Das hätte doch eh keinen Sinn. Manchmal gab er ihr im Stillen recht. Aber Pimas Mutter hatte ihm und Pima gesagt, sie sollten die Masken auf jeden Fall tragen, und wenn er den Filter säuberte, blieb stets eine Menge schwarzer Dreck im Wasser zurück. Und dieser Dreck, sagte Pimas Mutter dann, war nicht in seine Lunge gelangt, also setzte er die Maske auf; auch wenn er jedes Mal das Gefühl hatte zu ersticken, wenn er die schwüle tropische Luft durch die verstopften und von seinem Atem feuchten Fasern einsog.


    Eine Stimme hallte durch den Schacht. »Bist du bald fertig?«


    Sloth. Die am Eingang des Schachtes wartete.


    »Gleich!« Nailer kraxelte ein Stück weiter in den Schacht hinein, zerrte hastig an den Kabeln und riss eine ganze Reihe weiterer Klammern aus der Wand. Bis zum Ende des Schachts war es noch ein ganzes Stück, aber er hatte genug. Mit der gezackten Klinge seines Arbeitsmessers kappte er das Kupferkabel.


    »Alles klar!«, rief er.


    »Aus dem Weg!«, schrie Sloth, also hatte sie ihn verstanden.


    Das Kabel setzte sich ruckartig in Bewegung und verschwand in die Richtung, aus der Nailer gekommen war. Staubwolken wallten auf. Am anderen Ende kurbelte Sloth an einer Wickeltrommel; Schweiß schimmerte auf ihrer Haut, und das blonde Haar klebte ihr im Gesicht, während sie das Kabel heraussaugte wie eine Reisnudel aus einer Schüssel von Chens Suppenration.


    Nailer hob sein Messer und kratzte direkt über der Stelle, wo er das Kabel gekappt hatte, das Zeichen von Bapis Leichter Kolonne in die Wand. Das Symbol stimmte mit der Tätowierung auf Nailers Wangen überein, das Arbeitsmal, das ihm das Recht verlieh, unter Bapis Aufsicht die Wracks auszuschlachten. Nailer kramte etwas Farbpulver hervor, spuckte hinein und zerrieb den Brei in seiner Handfläche, bevor er ihn über das Zeichen schmierte. Nun war das schillernde Leuchten des Symbols sogar von Weitem sichtbar. Mit den Fingern und dem Rest der Farbe schrieb er eine Folge von Buchstaben und Zahlen, die er auswendig gelernt hatte, unter das Zeichen: LK57-1844. Bapis Zulassungscode. Im Moment machte ihnen niemand diesen Abschnitt streitig, aber es war immer gut, das eigene Territorium zu kennzeichnen.


    Nailer sammelte die restlichen Aluminiumklammern ein und kroch auf Händen und Knien durch den Metallschacht zurück, ängstlich darauf bedacht, brüchigen Stellen auszuweichen. Aufmerksam lauschte er auf die dumpfen Geräusche, die von dem Stahl zurückgeworfen wurden, achtete mit allen Sinnen auf Anzeichen, dass der Schacht nachzugeben drohte.


    Im Schein seiner kleinen Phosphor-LED konnte er die Spur im Staub verfolgen, die das Kupferkabel hinterlassen hatte. Er stieg über vertrocknete Kadaver und Nester hinweg. Selbst im Bauch eines alten Öltankers wie diesem gab es Ratten, doch die hier waren schon eine ganze Weile tot. Er wich weiteren Knochen aus, die vermutlich von Katzen und Vögeln stammten. Federn und Flusen schwebten in der Luft. So nahe an der Außenwelt waren die Schächte ein Friedhof für alle möglichen Tiere, die sich hier hineinverirrt hatten.


    Bald konnte er das grelle Licht der Sonne sehen. Nailer kniff die Augen zusammen, während er sich weiter vorarbeitete. So stellten sich die Anhänger des Lebenskults wahrscheinlich die Wiedergeburt vor, dachte er bei sich – ein langsamer Aufstieg dem reinigenden Licht der Sonne entgegen. Dann hatte er das Ende des Schachts erreicht und ließ sich auf das heiße Stahldeck fallen.


    Keuchend riss er sich die Maske herunter.


    Heller Sonnenschein und eine salzige Meeresbrise begrüßten ihn. Überall um ihn herum dröhnten Vorschlaghämmer. Zahllose Männer und Frauen schwärmten über den uralten Öltanker und rissen ihn in Stücke. Schwere Kolonnen machten sich mit Schweißbrennern an Eisenplatten zu schaffen, bis diese sich aus der Verankerung lösten, wie Palmblätter durch die Luft segelten und auf den Strand unter ihnen krachten, wo weitere Kolonnen sie über den Sand schleiften. Leichte Kolonnen wie die von Nailer zerrten an den Kleinteilen des Schiffs, kümmerten sich um Kupfer, Messing, Nickel, Aluminium und Edelstahl. Andere suchten nach verborgenen Benzin- und Ölrückständen und schleppten die kostbare Flüssigkeit eimerweise davon. Es herrschte ein Treiben wie auf einem Ameisenhaufen, mit einem einzigen Ziel: die Knochen dieses gestrandeten Riesen aller wiederverwertbaren Teile zu entkleiden und damit eine neue Welt aufzubauen.


    »Hast ja wieder ’ne Ewigkeit gebraucht«, sagte Sloth.


    Sie hämmerte auf die Sicherungsklammern der Kupferdrahtspule ein, sodass sie sich aus der Spindel löste. Ihre blasse Haut schimmerte im Licht der Sonne, und die verschlungenen Arbeitstattoos auf ihren rot angelaufenen Wangen wirkten fast schwarz. Schweiß lief ihr den Nacken hinunter. Das blonde Haar hatte sie kurz geschnitten, wie er auch, damit es sich nicht in den Tausenden von Rissen und sich drehenden Maschinenteilen verfing.


    »Wir sind schon ganz schön weit drin«, erwiderte Nailer. »Da hat es einen Haufen Kabel, aber es braucht eben Zeit, dorthin zu gelangen.«


    »Du mit deinen Ausreden!«


    »Hör auf zu maulen. Wir schaffen die Quote schon.«


    »Sollten wir wohl«, sagte Sloth. »Bapi hat erzählt, dass ’ne andere Leichte Kolonne Plünderungsrechte kauft.«


    Nailer verzog das Gesicht. »Na so ’ne Überraschung.«


    »Yeah. War ja zu gut, um wahr zu sein. Hilf mir mal.«


    Nailer ging auf die andere Seite der Spule hinüber. Ächzend wuchteten sie den Kupferdraht aus der Spindel, richteten die Spule auf und ließen sie auf das rostige Deck krachen. Schulter an Schulter stemmten sie sich dagegen, die Beinmuskeln angespannt, die Zähne zusammengebissen.


    Langsam setzte sich die Spule in Bewegung. Nailer spürte das von der Sonne aufgeheizte Deck unter den bloßen Füßen. Wegen der Neigung des Schiffes mussten sie sich ganz schön ins Zeug legen, aber mit gemeinsamer Anstrengung rollten sie die Spule vorwärts über die Blasen werfende Schutzfarbe und die lockeren Metallplatten.


    Von hier oben auf dem Deck des Tankers hatten sie einen guten Ausblick auf den Strand. Bright Sands Beach erstreckte sich bis an den Horizont, eine mit Teer verschmutzte, von Meerwasserpfützen übersäte Sandfläche. Die Wracks mehrerer Öltanker und Frachter waren hier auf Grund gelaufen. Manche waren noch völlig ganz, als hätte ein verrückter Kapitän versucht, die kilometerlangen Schiffe über den Sand zu steuern. Andere waren bereits größtenteils demontiert, und die aus ihren Eingeweiden ragenden Stahlträger wirkten wie abgenagte Knochen. Rumpfteile lagen herum wie ein filetierter Fisch: ein Kommandoturm hier, eine Mannschaftsunterkunft dort. Der Bug eines Öltankers wies direkt himmelwärts.


    Es sah aus, als wäre der Gott der Plünderer herabgestiegen und über die Schiffe hergefallen, um sie in Stücke zu reißen, und hätte die Kadaver dann achtlos beiseitegeworfen. Über jedes Einzelne der gewaltigen Schiffe schwärmten wie die Fliegen Kolonnen von Plünderern. Nagten an dem Fleisch und den Knochen aus Metall. Schleppten die Überreste der alten Welt den Strand hinauf zu den Schrottwaagen und den Schmelzöfen, die vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiteten, um für Lawson & Carlson Profite zu erwirtschaften, der Firma, die an dem Blut und Schweiß der Schiffsbrecher bares Geld verdiente.


    Nailer und Sloth hielten einen Moment inne, schnappten nach Luft und lehnten sich gegen die schwere Spule. Nailer wischte sich den Schweiß aus den Augen. Weit draußen am Horizont, wo sich Sonne und Himmel im Wasser spiegelten, wurde der ölig schwarze Ozean allmählich blau. Wellen gischteten weiß. Die Luft hier am Strand war von schwarzen Rauchschwaden erfüllt, die von den Schmelzöfen aufstiegen, aber dort draußen konnte er Segel erkennen. Die neuen Klipper! Ersatz für die riesigen, Kohle und Öl verbrennenden Wracks, die er und seine Kolonne Tag für Tag ausschlachteten: möwenweiße Segel, ein Rumpf aus Carbon, und schneller als alles außer einer Magnetschwebebahn.


    Nailers Blick folgte einem Klipper, der über das Wasser glitt – schnittig, schnell und unerreichbar. Es war möglich, dass etwas von dem Kupfer auf seiner Spule irgendwann einmal mit einem solchen Schiff davonsegeln würde. Aber erst würde es mit dem Zug nach New Orleans transportiert, dort in den Frachtraum eines Klippers umgeladen und schließlich über das Meer in eines der Länder gebracht werden, die sich dergleichen leisten konnten.


    Bapi besaß das Poster eines Klippers von Libeskind, Brown & Mohanraj. Es gehörte zu seinem wiederverwendbaren Wandkalender und zeigte einen Klipper, über dem weit oben mehrere Parasegel schwebten, die als Segel fungierten – Segel, die Bapi zufolge bis in die Jetstreams hinaufreichten und einen Klipper mit einer Geschwindigkeit von über fünfundfünfzig Knoten über das spiegelglatte Meer befördern konnten. Die Schiffe schossen dann auf Tragflügeln über Gischt und Salzwasser, kreuzten die Ozeane nach Afrika und Indien, zu den Europäern und Japanern.


    Nailer starrte sehnsüchtig zu den fernen Segeln hinüber und fragte sich, wohin sie wohl unterwegs waren und ob es dort besser war als hier.


    Eine Stimme riss ihn unsanft aus seinen Tagträumen. »Nailer! Sloth! Wo zum Teufel steckt ihr?«


    Pima winkte ihnen, sichtlich verärgert, vom unteren Deck des Tankers aus zu.


    »Wir warten auf euch, ihr Schlafmützen!«


    »Die hält sich wohl auch für was Besonderes«, murrte Sloth.


    Nailer verzog das Gesicht. Pima war die Älteste von ihnen und kommandierte die anderen aus der Kolonne gerne herum. Und auch wenn er schon lange mit ihr befreundet war, so schützte ihn das nicht, wenn sie hinter der Quote zurücklagen.


    Er und Sloth wandten ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Arbeit zu. Mit einigem Ächzen und Stöhnen wuchteten sie die Spule über das verzogene Deck und rollten sie zu dem behelfsmäßigen Kran hinüber. Dann befestigten sie die rostigen Haken daran, griffen nach dem Seil und sprangen auf die Spule, die sich, gefährlich schwankend, abwärts senkte.


    Sie hatten kaum auf dem unteren Deck aufgesetzt, da eilte Pima schon herbei, gefolgt von dem Rest der Leichten Kolonne. Sie hoben die Spule vom Haken und rollten sie in ihr »Basislager« am Bug des Schiffes. Überall lagen die Überreste der Isolierung von Stromleitungen herum, dazwischen die funkelnden Rollen von Kupfer, die sie gesammelt, sorgsam aufeinandergestapelt und mit dem Symbol von Bapis Leichter Kolonne versehen hatten, demselben Zeichen, das sie alle auf ihren Wangen trugen.


    Im Nu waren alle damit beschäftigt, Nailers frische Beute Stück für Stück abzurollen und aufzuteilen. Sie arbeiteten schnell, denn sie waren geübt darin und aufeinander eingespielt: Pima, die Vorarbeiterin, größer als sie alle und fast schon eine Frau, schwarz wie Öl und hart wie Eisen. Sloth, hager und blass, mit knochigen Knien und schmutzig blondem Haar, die nächste Kandidatin für die Arbeit in den Schächten, sobald Nailer dafür zu groß wurde, von einem fortwährenden Sonnenbrand geplagt. Moon Girl, mit einer Haut wie brauner Reis, deren Mutter im Nagelschuppen gearbeitet hatte und bei der letzten Malariawelle gestorben war. Sie arbeitete härter als alle anderen, weil sie die Alternative kannte; Ohren und Lippen und Nase hatte sie mit Stahldraht durchbohrt, damit niemand sie je auf die Weise begehren würde, wie ihre Mutter begehrt worden war. Tick-tock, der kurzsichtig war und seine Umgebung stets mit zusammengekniffenen Augen betrachtete, war fast so schwarz wie Pima, aber bei Weitem nicht so schlau, mit geschickten, unermüdlichen Händen, solange jemand ihm sagte, was er tun sollte. Pearly, der Hindu, der ihnen Geschichten über Shiva und Kali und Krishna erzählte und der das Glück hatte, eine Mutter und einen Vater zu haben, die beide hier am Strand arbeiteten; er hatte schwarze Haare und dunkle tropische Haut, und an einer Hand fehlten ihm drei Finger, die er bei einem Unfall mit der Wickeltrommel verloren hatte.


    Und schließlich Nailer. Manche Leute – wie Pearly – wussten, wer sie waren und woher sie stammten. Pima wusste, dass ihre Mutter von einer der letzten Inseln auf der anderen Seite des Golfs herübergekommen war. Pearly erzählte jedem, der ihm zuhörte, dass er ein hundertprozentiger Inder war – Hindu Marwari durch und durch. Sogar Sloth behauptete, ihre Familie würde aus Irland stammen. Nailer hatte dem nichts entgegenzusetzen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er war. Halb dies, ein Viertel etwas anderes, braune Haut und schwarze Haare wie seine verstorbene Mutter, aber mit merkwürdig blassblauen Augen wie sein Vater.


    Als Pearly diese Augen zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie sofort behauptet, er müsse von Dämonen abstammen. Allerdings dachte sich Pearly andauernd irgendwelche Dinge aus. Er behauptete, Pima sei eine Reinkarnation von Kali – deshalb sei ihre Haut auch so schwarz, und deshalb sei sie auch so gemein, wenn die Kolonne hinter der Quote zurücklag. Dennoch, Nailer hatte wirklich die gleichen Augen wie sein Vater, und er war auch genauso drahtig gebaut, und Richard Lopez war ganz bestimmt ein Dämon. Das konnte niemand bestreiten. Nüchtern war er furchterregend. Betrunken war er ein Dämon.


    Nailer wickelte ein Stück Kabel ab und hockte sich auf das glühend heiße Deck. Er quetschte das Kabel mit seiner Zange an und entfernte ein paar Zentimeter Isolierung. Zum Vorschein kam der nackte, glänzende Kupferkern.


    Und noch mal. Und noch mal.


    Pima kauerte neben ihm; auch sie hatte ein Stück Kabel in der Hand. »Hat lang genug gedauert, bis du was gefunden hast.«


    Nailer zuckte mit den Achseln. »Weiter vorne ist nichts mehr. Ich musste ganz schön tief rein.«


    »Das sagst du immer.«


    »Wenn du da reinkriechen willst, von mir aus.«


    »Ich mach das sofort«, meldete sich Sloth.


    Nailer warf ihr einen bösen Blick zu. Pearly stieß ein abschätziges Prusten aus. »Du hast ja nicht mal so viel Verstand wie ein Halbmensch. Du würdest dich da drin verirren wie der kleine Jackson, und dann gehen wir völlig leer aus.


    Sloth machte eine wegwerfende Handbewegung. »Halt den Rand, Pearly. Ich verirre mich nie.«


    »Selbst im Dunkeln? Wenn alle Schächte gleich aussehen?« Pearly spuckte über die Reling. »Die Kolonnen auf der Deep Blue III haben Jackson noch Tage später rufen hören. Finden konnten sie ihn trotzdem nicht. Der kleine Lausfresser ist irgendwann einfach verdurstet.«


    »Ein schlimmer Tod«, warf Tick-tock dazwischen. »So allein in der Finsternis.«


    »Haltet die Klappe, ihr beiden«, sagte Moon Girl. »Wollt ihr, dass die Toten euch hören?«


    Pearly hob die Schultern. »Ich mein ja nur – Nailer sorgt immer für eine gute Quote.«


    »Kacke.« Sloth strich sich mit der Hand durch das verschwitzte blonde Haar. »Ich würd zwanzigmal so viel Beute machen wie Nailer.«


    Nailer lachte. »Na dann mal los. Werden schon sehen, ob du da wieder lebend rauskommst!«


    »Die Spule ist schon voll.«


    »Pech für dich.«


    Pima tippte Nailer auf die Schulter. »Ich hab das ernst gemeint. Wir haben hier untätig rumgehockt, während wir auf dich gewartet haben.«


    Nailer sah ihr in die Augen. »Ich schaffe die Quote. Wenn dir was nicht passt, geh doch selbst rein.«


    Pima biss sich verärgert auf die Unterlippe. Sie beide wussten, dass das nicht infrage kam. Sie war zu groß geworden, und der Schorf und die Narben auf ihrem Rücken, an ihren Ellbogen und Knien sprachen eine deutliche Sprache. Leichte Kolonnen waren auf kleine Arbeiter angewiesen. Die meisten Kids wurden mit vierzehn, fünfzehn gefeuert, selbst wenn sie hungerten, damit sie nicht so schnell wuchsen. Wenn Pima keine so gute Vorarbeiterin wäre, würde sie sich längst am Strand wiederfinden und um alles betteln, was sie kriegen konnte. Stattdessen blieb ihr vielleicht noch ein weiteres Jahr, bis sie genügend Muskeln hatte, um es mit den Hunderten von anderen Bewerbern um einen Job bei den Schweren Kolonnen aufzunehmen. Aber lange würde sie es nicht mehr machen, und das wussten sie alle.


    »Du würdest dein Maul nicht wo weit aufreißen, wenn dein Vater nicht so ’ne dünne Latte wär«, sagte Pima. »Dann würd es dir genauso gehen wie mir.«


    »Immerhin eine Sache, für die ich ihm dankbar sein kann.«


    Wenn er nach seinem Vater kam, würde er nie besonders groß werden. Schnell, aber nicht groß. Tick-tocks Vater behauptete, dass sie alle recht klein bleiben würden, wegen der Kalorien, die ihnen fehlten. Die Leute in Seascape Boston, so erzählte er, waren alle hochgewachsen. Sie hatten genügend Geld und genügend zu essen. Hungerten nie. Wurden fett und groß …


    Nailer hatte sich schon oft gefragt, wie es wohl wäre, so viel zu essen zu haben – besonders dann, wenn ihm sein leerer Magen mal wieder gegen die Wirbelsäule drückte. Wie es wohl wäre, nie mitten in der Nacht aufzuwachen und auf den Lippen zu kauen, um sich wenigstens einzubilden, er würde Fleisch essen. Aber das war ein albernes Hirngespinst. Seascape Boston klang verdächtig wie der Himmel der Christen oder wie die heile Welt, die einem der Gott der Plünderer versprach, falls man auf seiner Waage zusammen mit dem eigenen Leichnam die richtigen Opfer verbrannte.


    So oder so, man musste sterben, um dorthin zu gelangen.


    Die Arbeit ging weiter. Nailer nahm sich Stück für Stück das Kabel vor und warf die Isolierung über die Reling. Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab. Ihre Haut schimmerte feucht. Salztropfen funkelten in ihrem Haar und rannen ihnen in die Augen. Ihre Hände wurden mit der Zeit ganz glitschig, und ihre Tätowierungen leuchteten wie verschlungene Knoten auf ihren roten Gesichtern. Eine Weile unterhielten sie sich noch, machten Witze, aber nach und nach verstummten sie, fanden ihren Arbeitsrhythmus, und die Kupferhaufen wurden immer größer.


    »Der Boss kommt.«


    Der Warnruf drang vom Wasser zu ihnen herauf. Alle duckten sich über ihre Arbeit und lauerten darauf, wer wohl an der Reling erscheinen würde. Wenn es der Boss einer anderen Kolonne war, konnten sie sich entspannen …


    Bapi.


    Nailer verzog das Gesicht, als sein Kolonnenführer schnaufend über die Reling gestiegen kam. Sein schwarzes Haar glänzte, und wegen seines Wanstes fiel ihm die Kletterei ordentlich schwer. Aber es ging um Geld, also strengte sich der Schweinehund an.


    Bapi lehnte sich gegen die Reling und rang um Atem. Das ärmellose Hemd, das er trug, war vom Schweiß ganz schwarz. Gelbe und braune Flecken legten Zeugnis ab von dem Curry, das er zu Mittag gegessen hatte. Nailer knurrte allein schon bei dem Anblick der Magen, aber vor heute Abend würde er nichts zu essen bekommen; zwecklos, sich nach etwas Unerreichbarem zu sehnen.


    Bapi musterte sie mit argwöhnischem Blick, suchte nach Anzeichen, dass sie faul geworden waren und den Kampf um die Quote nicht ernst nahmen. Obwohl keiner von ihnen vorher müßig gewesen war, arbeiteten sie jetzt noch schneller, um unter Beweis zu stellen, dass sie sein Vertrauen verdient hatten. Bapi hatte früher selbst bei einer Leichten Kolonne gearbeitet; er wusste, wie es da lief, wie man sich drücken konnte. Das machte ihn gefährlich.


    »Was hast du?«, fragte er Pima.


    Pima blickte hoch und kniff die Augen zusammen. »Kupfer. Haufenweise. Nailer hat neue Schächte aufgespürt, die Gorgeous’ Kolonne übersehen haben.«


    Bapis Zähne blitzten weiß, und er entblößte die Lücke, wo er bei einem Kampf seine Schneidezähne eingebüßt hatte. »Wie viel?«


    Pima gab Nailer mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er antworten sollte.


    »Vielleicht hundert, hundertzwanzig Kilo, soweit ich das bisher beurteilen kann«, schätzte er. »Und da unten ist noch mehr.«


    »Yeah?« Bapi nickte. »Dann beeilt euch und holt es raus. Abisolieren könnt ihr es später. Achtet nur darauf, dass euch nichts entgeht.« Er schaute zum Horizont hinüber. »Lawson & Carlson sagt, ein Unwetter zieht auf. Ein heftiges. Wir werden die Wracks ein paar Tage meiden müssen. Ich möchte, dass ihr genug Kabel mitbringt, damit ihr am Strand zu tun habt.«


    Nailer unterdrückte seinen Widerwillen bei der Vorstellung, in die Finsternis zurück zu müssen, doch Bapi war sein Gesichtsausdruck nicht entgangen.


    »Passt dir was nicht, Nailer? Denkst du, du kannst bei schlechtem Wetter auf deinem Arsch hocken bleiben?« Bapi deutete zu den Arbeitslagern hinüber, die den Rand des Dschungels säumten. »Meinst du, ich finde nicht sofort hundert Lausfresser, die deinen Job machen wollen? Manche Kids da unten würden sich von mir ein Auge rausschneiden lassen, um aufs Wrack zu dürfen.«


    »Das geht schon klar«, sagte Pima beschwichtigend. »Wenn Sie sagen, wir sollen Kabel rausholen, holen wir sie raus. Kein Problem.« Sie warf Nailer einen wütenden Blick zu. »Wir sind Ihre Kolonne, Boss. Alles läuft wie geschmiert.«


    Sie nickten alle energisch. Nailer stand auf und reichte Tick-tock den Rest seines Kabels. »Kein Problem, Boss«, wiederholte er.


    Bapi runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass du dich für ihn verbürgst, Pima? Ich kann seine Tätowierungen aufschlitzen und ihn in den Sand runterwerfen.«


    »Ist ein guter Spürhund«, sagte sie. »Wegen ihm sind wir besser, als die Quote vorgibt.«


    »Yeah?« Bapi lenkte ein. »Na gut, du bist hier der Boss, Mädchen. Da misch ich mich nicht ein.« Sein Blick ruhte noch einen Moment auf Nailer. »Pass bloß auf, Bürschchen. Ich weiß, was deinesgleichen denkt! Ihr glaubt alle, ihr seid der nächste Lucky Strike. Einen Tank voller Öl finden und nie wieder einen Strich arbeiten müssen. Dein Vater war genauso ein fauler Hund. Und was ist aus ihm geworden?«


    Nailer spürte Wut in sich aufsteigen. »Ich sag auch keine Sachen über Ihren Vater!«


    Bapi lachte. »Was denn! Willst dich mit mir anlegen, Bürschchen? Mir von hinten ein Messer in den Rücken rammen, wie es dein Vater machen würde?« Bapi legte eine Hand auf seine Klinge. »Pima verbürgt sich für dich, aber ich frage mich, ob du überhaupt kapierst, was für einen Gefallen sie dir damit tut.«


    »Lass gut sein, Nailer«, drängte Pima. »Dein Vater ist es nicht wert.«


    Bapi musterte ihn mit der Andeutung eines Lächelns. Seine Hand blieb in der Nähe seines Messers. Bapi hielt alle Karten in der Hand, und sie beide wussten es. Nailer senkte den Kopf und schluckte seinen Zorn hinunter.


    »Ich hole die Beute für Sie, Boss. Kein Problem.«


    Bapi nickte kurz. »Also bist du doch klüger als dein Vater.« Er wandte sich zum Rest der Kolonne um. »Hört zu! Wir haben nicht viel Zeit. Wenn ihr es schafft, vor dem Unwetter genügend Kabel da rauszuschaffen, gibt’s einen Bonus. Hier wird sich bald noch ’ne Leichte Kolonne rumdrücken. Wir wollen doch nicht, dass die leichte Beute machen, oder?«


    Er grinste breit, und sie nickten alle. »Keine leichte Beute«, wiederholten sie.
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    So tief war Nailer noch nie in dem Tanker drin gewesen. Nirgendwo leuchtete ein Kolonnensymbol in der Finsternis, nirgendwo war der Staub von einem anderen Spürhund aufgewirbelt worden.


    Über ihm verliefen drei verschiedene Kabelstränge – mit diesem Glücksfund würde er Bapis Quote schaffen. Aber so richtig konnte sich Nailer nicht darüber freuen. Seine Maske verstopfte immer wieder, und als er vorhin überstürzt in den Schacht gekrochen war, hatte er vergessen, seine LED-Farbe zu erneuern. Jetzt wurde es allmählich immer dunkler, und er bereute es bitterlich.


    Er griff nach einem Kabel und riss es herunter. Der Schacht schien immer schmaler zu werden, obwohl die Ausbeute an Kupfer zunahm. Während er weiterrutschte, knarrte das Metall unter seinen Knien plötzlich, als wollte es sein Gewicht nicht mehr tragen. Erdöldämpfe brannten ihm in der Lunge. Er wünschte, er könnte schon Schluss machen und wieder rauskriechen. Wenn er jetzt umkehrte, würde er in zwanzig Minuten das Deck erreichen und saubere Luft atmen.


    Aber was, wenn er dann noch nicht genug hinausgeschafft hatte?


    Bapi konnte ihn schon jetzt nicht leiden. Und Sloth machte keinen Hehl daraus, dass sie es auf seinen Job abgesehen hatte. Ihre Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf: »Ich würde zwanzigmal so viel Beute machen wie Nailer.«


    Eine Warnung. Jetzt hatte er Konkurrenz.


    Es spielte keine Rolle, dass Pima sich für ihn verbürgte. Wenn es Nailer nicht gelang, die Quote zu erreichen, würde Bapi ihm die Wangen aufschlitzen und es mit Sloth versuchen. Und Pima würde rein gar nichts dagegen tun können. Niemand behielt seinen Job, wenn er keinen Profit machte.


    Nailer schlängelte sich weiter – er hatte das Gefühl, Sloths heißen Atem im Nacken zu spüren. Immer mehr Kupfer klatschte auf den Boden des Schachts. Dann verblasste seine LED ganz. Er war allein. Er würde sich entlang der Stromkabel zurückhangeln müssen. Zum ersten Mal hatte er Angst, er könnte nicht mehr hinausfinden. Der Tanker war riesig, eines der Arbeitspferde des Ölzeitalters, fast schon eine schwimmende Stadt. Und er befand sich tief in seinen Eingeweiden.


    Als Jackson umgekommen war, hatte seine Kolonne vergeblich nach ihm gesucht. Sie hatten gehört, wie er gegen das Metall gehämmert und um Hilfe gerufen hatte, aber niemand war es gelungen, einen Zugang zu dem doppelwandigen Schiffsrumpf zu finden, in dem er festsaß. Ein Jahr später hatte eine Schwere Kolonne den stählernen Rumpf aufgeschnitten, und der mumifizierte Leichnam des kleinen Lausfressers war herausgeschossen wie eine Tablette aus einer Blisterpackung. Von Ratten angefressen und völlig vertrocknet.


    Nicht daran denken. Du rufst nur seinen Geist herbei.


    Die Wände des Schachts streiften inzwischen schon seine Schultern. Nailer kam sich vor wie ein Korken in einer Flasche. O Gott – in der Finsternis festzustecken und sich nicht mehr bewegen können! Er spannte seine Muskeln an, glitt ein Stück weiter und riss noch ein paar Meter Kabel herunter.


    Aber das war jetzt genug. Mehr als genug.


    Obwohl Nailer nichts sehen konnte, kratzte er den Code von Bapis Leichter Kolonne in die Wand – er wollte wenigstens den Versuch unternehmen, diesen Abschnitt für später zu markieren. Dann rollte er sich zu einer Kugel zusammen. Endlich umkehren! Ellbogen und Rücken schabten über das Metall. Verzweifelt drückte er sich die Knie ans Kinn und bemühte sich, nicht an Korken und Flaschen zu denken oder daran, wie Jackson einsam in der Dunkelheit gestorben war. Komm schon, mach dich klein! Noch kleiner! Der Schacht knarrte, während er sich langsam weiterdrehte.


    Dann hatte er es endlich geschafft! Erleichtert atmete er auf.


    In einem Jahr würde er für diese Arbeit zu groß sein und Sloth würde seinen Job übernehmen. Er mochte klein sein für sein Alter, aber irgendwann wurde jeder zu groß für die Leichte Kolonne.


    Nailer schlängelte sich den Schacht entlang, wobei er das Kabel vor sich zusammenrollte. Sein keuchender Atem in der Maske war das lauteste Geräusch, das er hörte. Er verharrte kurz, die Finger um das Kupferkabel geschlossen – wenn er sich daran festhielt, würde er den Weg zurück ans Licht schon finden, ganz bestimmt!


    Keine Panik! Du hast das Kabel selbst runtergerissen. Lass es bloß nicht los …


    Hinter ihm hörte er ein Trippeln.


    Nailer erstarrte und bekam eine Gänsehaut. Wahrscheinlich eine Ratte. Aber sie klang so groß! Vor seinem geistigen Auge tauchte ungebeten ein anderes Bild auf. Jackson. Der Geist des toten Jungen schien Gestalt anzunehmen, wie er hinter ihm in der Finsternis lauerte. Ihm nachschlich. Die trockenen Knochenfinger nach seinen Fußknöcheln ausstreckte …


    Nailer biss sich auf die Unterlippe. Das war doch nur Aberglaube. Wenn jemand unter Verfolgungswahn litt, dann Moon Girl, und nicht er. Aber Angst hatte er jetzt schon. Er schob die Kabelstränge beiseite – er musste so schnell wie möglich hier raus! Er konnte ja seine LED-Farbe erneuern und wieder zurückkriechen, um sich in Ruhe umzuschauen. Sloth und Bapi konnten ihn mal. Er brauchte frische Luft!


    Nailer quetschte sich an dem Kabelgewirr vorbei. Der Schacht knarrte bedrohlich, als würde er sich über die Last beschweren, die ihm zugemutet wurde. Er hätte alles in Stücke schneiden sollen, damit Pima und Sloth es mit der Spule rausziehen konnten. Aber er hatte es eilig gehabt, und jetzt hatte er zu viel gesammelt. Nailer kroch vorwärts und drückte das Kabelbündel an die Wand. Erleichtert stieß er schließlich die letzten Kabelschlingen von sich.


    Der Schacht stöhnte laut und erbebte unter ihm.


    Nailer erstarrte.


    Überall um ihn herum knirschte und knarrte das Metall. Der Schacht sackte ein Stück nach unten und kippte zur Seite hin weg. Der ganze Abschnitt konnte jeden Moment einstürzen. Nailers hektisches Gezappel hatte ihn aus der Verankerung gerissen.


    Nailer streckte Arme und Beine aus und blieb reglos liegen. Sein Herz raste. Er versuchte zu erahnen, was als Nächstes geschehen würde. Jetzt war kein Geräusch mehr zu hören. Nailer wartete, lauschte. Schließlich kroch er langsam weiter, vorsichtig darauf bedacht, sein Gewicht nur stückweise zu verlagern.


    Metall kreischte. Der Schacht unter ihm gab nach. Nailer versuchte verzweifelt, etwas mit den Händen zu fassen zu bekommen, während seine Welt aus den Angeln krachte. Seine Finger berührten einen Kabelstrang, und er packte zu. Einen langen Augenblick baumelte er über dem schwarzen Abgrund. Dann riss das Kabel, und er stürzte ins Nichts.


    Ich will nicht wie Jackson enden ich will nicht wie Jackson enden ich will nicht …


    Er klatschte in eine warme Flüssigkeit, und die Dunkelheit schlug über ihm zusammen.
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    Schwimm du Blödmann schwimm du Blödmann schwimm du Blödmann …


    Schwimm!


    Nailer sank wie ein Stein. Er hatte das Gefühl, durch dickflüssige Luft zu tauchen, nicht durch Wasser. Ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte, er wurde immer weiter in die Tiefe gerissen.


    Warum kann ich nicht schwimmen?


    Er war ein guter Schwimmer. Er hatte nie Angst gehabt, er könnte im Meer ertrinken, nicht einmal bei starker Brandung. Aber jetzt sank er unaufhaltsam. Da bekam seine Hand etwas zu fassen – das Kupferkabel. Er packte es und hoffte, dass es noch oben am Schacht festhing.


    Es glitschte ihm durch die Finger wie nichts.


    Öl!


    Nailer versuchte, einen Panikanfall zu unterdrücken. In Öl konnte man unmöglich schwimmen. Es verschluckte einen wie Treibsand. Er schloss die Finger um das Kabel und schlang es sich um das Handgelenk. Immerhin, er hörte auf, nach unten zu sinken. Ganz langsam begann er, sich durch die schmierige Flüssigkeit nach oben zu ziehen. Seine Lungen schrien nach Luft. Mit dem Mut der Verzweiflung hangelte er sich weiter. Er durfte auf keinen Fall den Mund öffnen und Öl einatmen. Dabei wäre das so einfach …


    Er durchbrach die Oberfläche wie ein Wal, und Öl rann ihm über das Gesicht. Sofort riss er den Mund auf, um nach Luft zu schnappen.


    Nichts! Nur ein merkwürdiger Druck auf seinem Gesicht.


    Die Maske!


    Nailer riss sie herunter und atmete tief durch. Öldämpfe brannten ihm in der Lunge, aber er bekam wieder Luft. Dann rieb er sich mit der sauberen Innenseite der Maske über das Gesicht. Als er die Augen öffnete, brannten sie wie verrückt. Tränen schossen ihm hinein. Er blinzelte mühsam.


    Alles war schwarz. Pechschwarz.


    Er schwamm in einem Ölsee – vielleicht war irgendwo ein Leck in einem Tank gewesen. Oder er hatte einen noch vollen Tank entdeckt. Oder … Er hatte keine Ahnung, wo in dem Schiff er sich befand. Wenn er wirklich Pech hatte, war er in einem der Hauptöltanks gelandet. Er wischte sich noch einmal über die Augen und schleuderte die jetzt nutzlose Maske beiseite. Von den Dämpfen wurde ihm ganz schwindelig. Er zwang sich, möglichst flach zu atmen, während er sich weiter an das Kabel klammerte. Das Öl brannte ihm auf der Haut. In weiter Ferne dröhnten Hämmer – Arbeiter, die sich am Schiff zu schaffen machten und nichts von seiner Notlage ahnten. Seine Hände fingen an abzurutschen. Nailer mühte sich verzweifelt, das Kabel besser zu fassen zu bekommen, und hakte sich mit dem Arm in der Schlaufe ein. Über ihm knarrte der Schacht beängstigend. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Ein Kabelstrang, der sich irgendwo verkeilt hatte, war alles, was ihn vor dem Ertrinken bewahrte. Aber wie lange? Bald würde der Schacht nachgeben, und er würde wieder nach unten sinken, seine Lunge würde sich mit Öl füllen …


    Beruhige dich, du Idiot!


    Nailer überlegte, ob er es noch einmal mit Schwimmen versuchen sollte, verwarf die Idee jedoch. Das waren nur seine Sinne, die ihm da einen Streich spielten und ihm vorspiegelten, die Flüssigkeit um ihn herum sei Wasser. Aber Öl war anders. Es trug nicht, ganz gleich, wie sehr man sich das wünschte. Es würde ihn einfach verschlucken. Nailer hatte miterlebt, wie ein Mann aus einer Schweren Kolonne so ertrunken war. Erst hatte er noch um sich geschlagen und panisch geschrien, doch dann war er untergegangen, bevor ihm jemand ein Seil zuwerfen konnte.


    Nicht durchdrehen. Denk nach!


    Nailer streckte die Hand aus. Vielleicht bekam er ja etwas zu fassen, eine Wand, Treibgut – irgendetwas, das ihm verriet, wo er war. Seine Hand griff ins Leere. Er geriet ins Schaukeln, und der Schacht über ihm knarrte. Das Kabel sank langsam herab – irgendetwas gab nach. Nailer hielt die Luft an. Gleich würde er untergehen! Doch dann schien das Kabel sich irgendwo zu verhaken und bot ihm wieder Halt.


    »Pima!«, brüllte er.


    Das Echo seiner Stimme hallte von allen Seiten zurück.


    Überrascht klammerte sich Nailer an das Kabel. Wenn er sich nicht täuschte, war der Raum, in dem er sich befand, gar nicht so groß. Vielleicht konnte er eine Wand erreichen. »Pima!«


    Wieder das rasche Echo.


    Er war also nicht in einem riesigen Öltank, sondern in einem deutlich kleineren Raum. Bis zu den Wänden war es vielleicht gar nicht so weit! Nailer fasste frischen Mut. Statt die Arme auszustrecken, tastete er sich mit den Zehen durch die Finsternis.


    Nach zwei Versuchen spürte er raues Metall auf der Haut. Eine Wand. Und noch etwas anderes … Dankbar atmete Nailer auf. Ein Rohr. Es hatte zwar nur einen Durchmesser von wenigen Zentimetern, war aber auf jeden Fall besser als ein Kupferkabel, das an einem einstürzenden Schacht hing.


    Ohne nachzudenken warf er sich Richtung Wand.


    Im selben Moment gab der Schacht über ihm mit lautem Kreischen nach. Das Öl schlug über Nailer zusammen. Verzweifelt reckte er sich nach dem dünnen Rohr. Seine Finger berührten die Wand, rutschten wieder ab. Fanden das Rohr. Er zog sich bis an die Wand, klammerte sich mit letzter Kraft daran. Er zitterte vor Anstrengung. Das Öl trug ihn nicht im Mindesten. Er war müde, so entsetzlich müde. Lange würde er sich nicht mehr festhalten können.


    Rasch glitt er die Wand entlang, auf der Suche nach einem besseren Halt. Wenn er Glück hatte, würde er sogar eine Leiter finden. Da machte das Rohr plötzlich einen Knick nach unten und verschwand im Öl.


    Nailer schluchzte vor Enttäuschung. Er würde sterben.


    Jetzt nur nicht durchdrehen!


    Wenn er anfing zu weinen, war er verloren. Er musste nachdenken, nicht wie ein kleines Kind losheulen. Aber er konnte schon keinen klaren Gedanken mehr fassen – die Dämpfe machten ihn ganz benommen. Nailer wusste nur zu gut, wie das ausgehen würde. Er würde sich noch eine Weile festhalten, immer mehr und mehr von der vergifteten Luft einatmen, sich wie eine Fliege an die Wand klammern, bis er schließlich zu müde und high wäre und abrutschen würde.


    Wie konnte er nur auf so bescheuerte Weise sterben? Das war nicht einmal ein Öltank! Nur irgendein Raum, in dem sich Altöl gesammelt hatte. Was für ein Witz! Lucky Strike hatte ein Ölreservoir entdeckt und sich die Freiheit erkauft. Und er? Er fand ein Ölreservoir, und es würde ihn umbringen.


    Verflucht, ich werde in Geld ertrinken!


    Fast hätte Nailer bei dem Gedanken gelacht. Niemand wusste genau, wie viel Öl Lucky Strike gefunden und hinausgeschmuggelt hatte. Er hatte sich jedenfalls viel Zeit damit gelassen. Eimer um Eimer hatte er beiseitegeschafft, bis es reichte, um sich loszukaufen und seine Arbeitsmale wegbrennen zu lassen. Und trotzdem hatte er noch genügend übrig gehabt, um sich als Arbeitsvermittler zu etablieren und Jobs in eben den Schweren Kolonnen zu verkaufen, denen er entkommen war. Nur ein bisschen Öl, und Lucky Strike hatte das große Glück gemacht. Und Nailer schwamm bis zum Hals in dem Zeug!


    »Nailer?«


    Die Stimme war leise und kam von weit weg.


    »Sloth!« Nailers Stimme überschlug sich vor Erleichterung. »Ich bin hier! Hier unten! Ich bin eingebrochen!« Vor Aufregung strampelte er mit den Beinen, und das Öl schlug Wellen.


    Schwaches grünliches Licht drang durch die Finsternis über ihm. Sloths hagere Gesichtszüge erschienen in einem Loch im Schacht. Auf ihrer Stirn prangte LED-Farbe.


    »Himmel! Da hast du aber wirklich Scheiße gebaut, Nailer.«, hauchte sie.


    »Yeah. Kannst du laut sagen.« Er grinste schwach.


    »Pima hat mich losgeschickt, um nach dir zu suchen.«


    »Sag ihr, dass ich ein Seil brauche.«


    Eine lange Pause. »Bapi wird das nicht zulassen.«


    »Warum?«


    Wieder Schweigen. »Er braucht Kupfer. Deshalb hat er mich losgeschickt. Bevor das Unwetter kommt.«


    »Wirf mir nur ein Seil runter.«


    »Wir müssen die Quote schaffen.« Ihr leuchtendes Gesicht verschwand. »Pima hat mir ein paar Sachen mitgegeben, für den Fall, dass ich dich finde. Falls du Hilfe brauchst.«


    Nailer verzog das Gesicht. »Siehst du irgendwo eine Leiter?«


    Wieder eine lange Pause, während sie beide in dem grünlichen Licht die Wände absuchten. Nichts. Keine Leiter. Keine Türen. Nur ein rostiger Raum voll schwarzem Öl.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Sloth. »Hast du dir was gebrochen?«


    Nailer schüttelte den Kopf, bis ihm einfiel, dass sie ihn gar nicht sehen konnte. »Ich schwimme in Öl. Sag Bapi, dass ich bis zum Hals in Öl hocke. Tausende von Gallonen. Es lohnt sich für ihn, mich rauszuholen. Hier hat es eine Menge Öl für ihn.«


    Wieder Schweigen.


    »Yeah? Wirklich viel?«


    Da begriff Nailer, dass Sloth überlegte, was sie für einen Vorteil daraus ziehen konnte.


    »Glaub bloß nicht, du könntest es so machen wie Lucky Strike«, rief er hinauf.


    »Lucky Strike hat’s geschafft«, erwiderte sie.


    »Wir gehören zur selben Kolonne«, sagte Nailer, darum bemüht, sich nicht anhören zu lassen, wie viel Angst er hatte. »Erzähl Pima, dass es hier Öl gibt. Ein geheimer Vorrat. Wenn du das nicht tust, wird mein Geist dich verfolgen wie der von Jackson, und ich werde dir im Schlaf den Bauch aufschlitzen.«


    Stille: Sloth dachte nach.


    Wie sehr er sie hasste! Das hagere, ausgehungerte Mädchen, das dort oben kauerte, hielt sein Leben in der Hand. Sie konnte ihm helfen oder ihn töten. Sie konnte Bapi sagen, dass es sich für ihn lohnte, Nailer da rauszuholen. Und was tat sie? Nichts! Hockte einfach nur da.


    »Sloth?«, rief er.


    »Halt die Klappe«, sagte sie. »Ich muss nachdenken.«


    »Wir gehören zur selben Kolonne«, erinnerte er sie. »Wir haben einen Blutschwur abgelegt.« Aber er wusste, was ihr durch den Kopf ging, schließlich war sie nicht dumm. Sie wusste, dass dieses Öl großen Reichtum bedeutete – dass sie später zurückkehren und es plündern konnte, wenn die Parzen und der Rostheilige ihr gewogen waren. Am liebsten hätte er sie angeschrien, sie gepackt und zu sich herunter gezerrt. Damit sie wusste, wie es war, in Öl zu ersaufen.


    Aber er durfte sie nicht anbrüllen. Er durfte sie nicht wütend machen. Er brauchte sie. Er musste sie überzeugen, dass sie ihm half. »Wir halten es geheim«, schlug er vor. »Gemeinsam schaffen wir, was Lucky Strike geschafft hat.«


    Nach kurzem Zögern erwiderte sie: »Du hast doch selbst gesagt, dass du in dem Zeug schwimmst. Wenn sie dich so sehen, wissen sie, was los ist.«


    Er zog eine Grimasse. Sie war einfach zu gerissen! Das war das Problem mit Mädchen wie Sloth. Sie waren einfach schlauer, als gut für sie war. »Wir gehören zur selben Kolonne«, sagte er noch einmal, aber es war wohl zwecklos. Er kannte sie zu gut. Er kannte sie alle zu gut. Sie wussten, was Hunger bedeutete. Sie hatten oft genug darüber geredet, was sie tun würden, falls sich ihnen jemals eine solche Chance bot wie Lucky Strike. Genau das ging Sloth jetzt bestimmt auch durch den Kopf. Eine solche Chance bekam man nicht zweimal. Sloth musste es riskieren. Alles oder nichts!


    Bitte, flehte er. Lieber Gott, mach, dass sie so gut ist wie Pima. Wie Pima und ihre Mutter. Nicht wie Dad. Bitte, lass sie nicht so sein wie Dad.


    Sloth unterbrach seine geflüsterten Gebete. »Pima hat gesagt, ich soll mich um dich kümmern, wenn ich dich finde.«


    »Gefunden hast du mich.«


    »Yeah. Wohl wahr.« Etwas raschelte. »Hier ist was zu essen. Und Wasser.«


    Ein Schatten fiel durch den grünen Schein und klatschte auf das Öl. Nailer konnte etwas auf der Oberfläche schwimmen sehen. Es begann sofort unterzugehen. Er streckte die Hand danach aus, während er sich weiterhin an der Wand festhielt. Bekam eine Wasserflasche zu fassen, bevor sie verschwand. Alles andere war bereits weg. Die Dunkelheit schlug über ihm zusammen – Sloth entfernte sich durch den Schacht.


    »Vielen Dank auch!«, rief er ihr hinterher, doch sie war bereits fort.


    Er hatte keine Ahnung, ob Sloth Pima erzählen würde, was mit ihm geschehen war, oder ob sie nur möglichst schnell das Kupfer hinter sich herziehen würde, in der Hoffnung, seinen Job zu bekommen und das Öl für sich selbst auszubeuten. Bapi würde sie bestimmt nichts sagen. Denn Bapi würde alles für sich behalten.


    Das bedeutete, dass sie noch einige Stunden lang Kupfer sammeln mussten, bevor das Unwetter ausbrach … und er würde noch Stunden warten müssen, selbst wenn Pima wusste, wo er war und dass er Hilfe brauchte.


    Mit einer glitschigen Hand und den Zähnen gelang es ihm, die Plastikflasche aufzubekommen und etwas zu trinken, während er sich an der Wand festhielt. Erst gurgelte er nur und spuckte sofort aus, um den Ölgeschmack loszuwerden. Dann trank er, schnell und gierig. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie viel Durst er hatte. Als die Flasche leer war, ließ er sie davontreiben. Falls er starb, wäre das alles, was von ihm übrig bleiben würde.


    Von oben hallte ein Scharren zu ihm herab, ein Kratzen und Reißen.


    »Sloth?«


    Das Geräusch verstummte und war kurz darauf wieder zu hören.


    »Komm schon, Sloth. Hilf mir endlich!«


    Er wusste nicht, warum er sich überhaupt bemühte. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Für sie war er bereits so gut wie tot. Er lauschte, während sie den Rest der Leitungen von den Wänden riss. Seine Finger wurden allmählich müde. Das Öl stieg ihm langsam bis zum Kinn. Himmel, er war einfach fertig. Ob Jackson wohl auch von seiner Kolonne verraten worden war? War der Läusefresser deshalb erst ein Jahr später gefunden worden? Vielleicht hatte ihn jemand absichtlich sterben lassen.


    Du wirst nicht sterben.


    Aber er machte sich nur etwas vor. Er würde ertrinken. Ohne eine Leiter. Ohne eine Tür …


    Nailers Herz schlug plötzlich schneller.


    Wenn dieser Raum wirklich unabsichtlich mit Öl vollgelaufen war, dann musste es Türen geben. Wahrscheinlich befanden sie sich unter der Oberfläche. Er musste tauchen und riskieren, es nicht mehr bis rauf zu schaffen. Das war gefährlich.


    Du ertrinkst so oder so. Sloth rettet dich bestimmt nicht.


    Das war nur zu wahr. Er konnte sich noch eine Weile festhalten und immer schwächer und schwächer werden, aber irgendwann würden ihn seine Finger im Stich lassen und er würde abrutschen.


    Du bist eh schon tot.


    Dieser Gedanke war sonderbar befreiend. Er hatte wirklich nichts zu verlieren.


    Nailer glitt langsam die Wand entlang, tastete sich mit den Zehen weiter, auf der Suche nach einer Kante oder einem Sims, der ihm verraten würde, dass sich unter ihm eine Tür befand. Beim ersten Mal fand er nichts, aber beim zweiten Mal ließ er sich ein wenig tiefer sinken, bis das Öl sein Kinn umspülte. Seine Zehen streiften etwas. Er legte den Kopf in den Nacken, bis das Öl ihm über Mund und Nase schwappte.


    Ein Sims. Eine Stahlkante.


    Nailer fuhr mit den Zehen darüber. Das konnte der obere Rand einer Tür sein. Breiter als ein Meter war die Kante nicht. Der Sims war ein Segen. Fast konnte er sich ausruhen, wenn er sich mit den Zehen daran festklammerte, sodass seine zitternden Finger nicht mehr sein ganzes Gewicht tragen mussten. Der Sims fühlte sich an wie ein Palast.


    Jetzt kannst du dich ausruhen, dachte er. Und auf Pima warten. Sloth erzählt ihr bestimmt, dass du hier unten bist. Warte einfach ab.


    Aber er machte sich nur etwas vor. Pima würde ihm vielleicht zu Hilfe eilen. Aber wahrscheinlich würde Sloth ihn mit keiner Silbe erwähnen. Er war ganz auf sich allein gestellt. Nailer balancierte auf dem Rand des Simses wie auf Messers Schneide.


    Leben oder sterben, dachte er. Leben oder sterben.


    Er tauchte ab.
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    In gewisser Hinsicht war das Öl nicht schlimmer als die Finsternis darüber. Nailer überließ seinen Händen die Führung. Er tastete sich am Rand der Tür entlang, sank immer tiefer hinab, sah ihren Umriss vor seinem geistigen Auge.


    Seine Finger berührten einen Drehgriff.


    Vor Erleichterung machte sein Herz einen Satz. Mit solchen Rädern wurden massive Türen verriegelt, wenn Wasser durch ein Leck ins Schiff drang. Er zerrte an dem Rad, wobei er sich zu erinnern suchte, in welche Richtung er es drehen musste. Es rührte sich nicht. Er kämpfte gegen die Panik an, die ihn zu überwältigen drohte. Versuchte es erneut. Nichts. Es bewegte sich keinen Zentimeter. Und ihm ging die Luft aus!


    Nailer stieß sich von dem Rad ab und betete, dass der Schwung genügen würde, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Er schaffte es, schlug wild um sich. Wo war das Rohr, wo war das Rohr? Wie durch ein Wunder bekam er es zu fassen, bevor er wieder unterging. Verzweifelt wischte er sich über das Gesicht, um seine Nase freizubekommen. Die Augen hielt er geschlossen. Dann prustete er die Luft aus dem Mund, um das Öl von seinen Lippen wegzudrücken. Atmete tief den giftigen Dunst ein.


    Die Augen noch immer geschlossen, tastete er mit den Zehen nach dem Türrahmen. Für einen Moment befürchtete er, er würde ihn nicht mehr finden, aber dann kratzte er über Rost und stand wieder auf dem Sims. Fast hätte er gelächelt. Eine Tür mit einem Drehgriff. Eine Chance. Wenn es ihm gelang, das verdammte Ding aufzubekommen.


    Wieder hallte ein Scharren zu ihm herab. Sloth war also immer noch bei der Arbeit.


    »Hey, Sloth!«, rief er zu ihr hinauf. »Ich hab einen Ausgang gefunden. Mach dich auf was gefasst, du Miststück!«


    »Yeah?«, erwiderte Sloth. »Soll ich Pima holen?« Ihre Stimme klang spöttisch. Nailer wünschte sich noch immer sehnlichst, er könnte sie zu sich herunterzerren und im Öl ersäufen. Stattdessen versuchte er, gleichmütig zu klingen.


    »Wenn du Pima jetzt gleich holst, vergesse ich, dass du mich ertrinken lassen wolltest.«


    Eine lange Pause.


    Schließlich sagte Sloth: »Dafür ist es jetzt zu spät, oder? Ich kenne dich, Nailer. Du wirst mich auf jeden Fall bei Pima verpfeifen, und dann werfen sie mich raus.« Wieder Stille. »Das Schicksal soll entscheiden. Wenn du einen Weg nach draußen findest, sehen wir uns wieder. Und dann kannst du’s mir heimzahlen.«


    Nailer biss sich wütend auf die Lippen. Immerhin hatte er es versucht. Er konzentrierte sich auf die Tür unter dem Sims. Möglich, dass sie von außen verriegelt war. Oder das Rad ließ sich nicht drehen. Oder …


    Wenn sie verriegelt ist, stirbst du. Kann man nichts machen. Jeder weitere Gedanke ist zu viel …


    Er atmete tief ein und tauchte unter.


    Dieses Mal hatte er mehr Luft, und er wusste, was ihn erwartete. Er fand das Rad und ließ sich Zeit. Stemmte die Beine gegen die Wand, tastete nach der Verriegelung. Erst musste er das Rad aufdrehen und dann die Verriegelung lösen. Nailer probierte, ob das Rad sich bewegte. Nichts. Er legte mehr Kraft hinein, verlagerte das Gewicht, darauf bedacht, nicht abzurutschen.


    Nichts.


    Er hakte sich mit dem Ellbogen in dem Rad ein. Allmählich ging ihm die Luft aus, aber er wollte nicht aufgeben. Er zog am Rad. Fester. So fest, dass sich ihm das Rad in die Armbeuge grub. Seine Lungen drohten zu platzen.


    Das Rad gab nach.


    Nailer verdoppelte seine Anstrengungen. Vor seinen Augen tanzten goldene, blaue und rote Sterne. Das Rad drehte sich ein weiteres Stück. Mit aller Macht unterdrückte er den Drang, zur Oberfläche zu fliehen. Er drehte an dem Rad, immer schneller und schneller, bis seine Lungen wie Feuer brannten. Dann stieß er sich ab und tauchte auf.


    Er schnappte mehrmals hintereinander nach Luft; sein Keuchen hallte von den Wänden zurück.


    Tauchte wieder unter.


    Er zerrte an dem Rad, einmal, zweimal, dreimal. Alles oder nichts – er musste unbedingt hier raus! Nailer löste die Verriegelung. Ganz kurz befürchtete er, die Tür könnte sich nach innen öffnen und es würde ihm niemals gelingen, sie gegen den Druck des Öls aufzubekommen …


    Dann gab die Tür nach.


    Nailer wurde von der schwarzen Sturzflut mitgerissen. Krachte gegen eine Wand. Rollte sich zu einer Kugel zusammen. Öl umtoste ihn. Er schlug mit der Stirn gegen eine Metallkante, und fast hätte er nach Luft geschnappt, doch er machte sich noch kleiner, ließ sich von der Strömung tragen, wurde hin und her geschleudert und durch die Korridore des Schiffs gerissen wie eine Qualle, die von der Brandung auf die Felsen geworfen wurde.


    Und plötzlich schoss er ins Freie hinaus.


    Nailers Magen sackte nach unten. Freier Fall. Unwillkürlich öffnete er die Augen. Beißendes Öl und blendender Sonnenschein. Ein spiegelglatter Ozean, fast weiß im gleißenden Licht. Blaue Wellen stürzten ihm entgegen. Ihm blieb nur eine Sekunde, um sich herumzudrehen …


    Er klatschte ins Wasser. Wurde vom salzigen Meer verschluckt. Über ihm hob und senkte sich die Gischt. Nailer paddelte zur Oberfläche. Tauchte keuchend auf und schnappte nach Luft. Sauerstoff füllte seine Lunge. Er hatte es geschafft! Er hatte das Unmögliche geschafft!


    Über ihm quoll Öl aus einem Riss im Rumpf des Tankers – dort hatte das Schiff ihn ausgespuckt. Die schwarze Flüssigkeit ergoss sich über das Metall, bildete klebrige Rinnsale. Er war aus einer Höhe von zwanzig Metern ins seichte Wasser gefallen – und lebte noch! Nailer fing an zu lachen.


    »Ich lebe!«, rief er. Und dann schrie er, so laut er konnte, von Freude und überwundener Angst erfüllt, ganz trunken von der Sonne und den Wellen und den Leuten, die vom Ufer zu ihm herüberstarrten.


    Schließlich schwamm er zum Strand, noch immer lachend und ganz benommen – er hatte es geschafft! Die Brandung spülte ihn die letzten Meter ans Ufer. Da begriff er, dass er doppelt Glück gehabt hatte. Bei Ebbe wäre er auf den Sand geknallt statt ins Wasser.


    Nailer kroch ins Trockene und stand auf. Seine Beine zitterten, aber er stand auf festem Land und war am Leben. Er lachte wie ein Irrer, während Bapi und Li und Rain und Hunderte von anderen Arbeitern sprachlos zu ihm herüberglotzten.


    »Ich lebe!«, schrie er. »Ich lebe!«


    Keiner sagte etwas, sie starrten ihn nur in einem fort an.


    Nailer wollte wieder schreien, doch etwas an ihren Gesichtern ließ ihn nach unten schauen.


    Die Gischt leckte an seinen Knöcheln, Rost und Drahtstücke wurde auf den Sand gespült. Muscheln und Isolierung. Die Gischt war rot. Blut lief ihm an den Beinen hinunter, und mit jedem Herzschlag nahm das Wasser eine dunklere Farbe an.
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    »Du hast wirklich Glück gehabt«, sagte Pimas Mutter. »Eigentlich müsstest du tot sein.«


    Fast war Nailer zu müde, um etwas zu erwidern, doch er riss sich zusammen und grinste. »Aber ich bin es nicht. Ich lebe.«


    Pimas Mutter hielt ihm ein rostiges Stück Metall vor das Gesicht. »Wenn das nur einen Zentimeter tiefer in dir gesteckt hätte, wärst du als Fischfutter ans Ufer gespült worden.« Sadna musterte ihn mit ernstem Blick. »Du hast Glück gehabt. Die Parzen haben es heute gut mit dir gemeint. Sonst wäre es dir wie Jackson ergangen.« Sie reichte ihm die rostige Klinge. »Behalte das als Talisman. Das hatte es auf dich abgesehen. Genauer gesagt auf deine Lunge.«


    Nailer griff nach dem Metallstück, das ihn fast das Leben gekostet hätte, und verzog das Gesicht, als die Wundnähte sich spannten.


    »Verstehst du?«, sagte sie. »Heute liegt ein Segen auf dir. Die Parzen lieben dich.«


    Nailer schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Parzen.« Aber er sagte es leise, sodass Pimas Mutter es nicht hören konnte. Wenn es diese Schicksalsgötter wirklich gab, hatten sie ihn mit seinem Vater alleingelassen – offenbar mochten sie ihn nicht besonders. Da war es ihm lieber, die Welt wurde vom Zufall bestimmt. Wenn man Pima war und sich glücklich schätzen konnte, eine gute Mutter zu haben und einen Vater, der so anständig gewesen war zu sterben, bevor er anfangen konnte, sie zu verprügeln – dann war es in Ordnung, an die Parzen zu glauben. Aber wenn nicht? Dann musste man für sich selbst sorgen.


    Pima blickte auf, und ihre braunen Augen ruhten nachdenklich auf Nailer. »Dann bedanke dich eben bei den Göttern, die du anbetest. Mir ist es egal, ob es der elefantenköpfige Ganesha, Jesus Christus, der Rostheilige oder deine tote Mutter war, aber irgendjemand hat die Hand über dich gehalten. Und auf Geschenke spuckt man nicht!«


    Nailer nickte gehorsam. Pimas Mutter war das Beste, was ihm je passiert war. Er wollte sie nicht verärgern. Nirgendwo fühlte er sich so sicher wie in ihrer Hütte aus Plastikplanen, alten Brettern und Palmstämmen. Hier bekam er immer ein wenig Reis oder ein paar Flusskrebse, und selbst wenn es einmal nichts zu essen gab, nun, dann konnte er sich wenigstens darauf verlassen, dass in diesen Wänden – unter dem Schutz der blauen, auf Schnüren aufgezogenen Augen der Parzen und einer Statue des Rostheiligen – niemand versuchen würde, ihm wehzutun oder ihm etwas zu stehlen. Sadna strahlte eine solche Ruhe und Kraft aus, dass er sich in ihrer Gegenwart vor nichts fürchtete.


    Nailer bewegte sich vorsichtig, um auszuprobieren, ob die Nähte halten würden. »Fühlt sich gut an, Sadna. Vielen Dank, dass du mich wieder zusammengeflickt hast!«


    »Ich hoffe, dass es dir hilft.« Sie hielt den Blick gesenkt, während sie sich über einen Eimer mit Wasser beugte und die Edelstahlmesser säuberte. Das Wasser färbte sich langsam rot. »Du bist jung, und du nimmst keine Drogen. Und was du auch über deinen Vater sagen magst, du hast seine Zähigkeit geerbt. Deine Chancen stehen nicht schlecht.«


    »Glaubst du, dass ich eine Infektion bekomme?«


    Pinas Mutter zuckte mit den Achseln; unter dem ärmellosen Hemd, das sie trug, spannten sich sehnige Muskeln. Ihre schwarze Haut schimmerte im Kerzenlicht. Wegen Nailer würde sie heute ihre Quote nicht schaffen. Als Pima gehört hatte, dass er unten am Strand aufgetaucht war, hatte sie sofort ihre Mutter herbeigerufen.


    »Ich weiß es nicht, Nailer«, sagte sie. »Das waren eine Menge Verletzungen. Deine Haut sollte dich schützen, aber das Wasser hier ist schmutzig, und du warst im Öl.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Ärztin.«


    Er machte einen Witz daraus. »Ich brauche keinen Arzt. Nur Nadeln und Faden. Flick mich zusammen wie ein Segel, und ich bin so gut wie neu.«


    Sie lächelte nicht. »Achte darauf, dass das sauber bleibt. Wenn du Fieber bekommst oder eine der Wunden eitert, kommst du sofort zu mir. Dann setzen wir Maden an und schauen, ob das hilft.«


    Nailer verzog das Gesicht, aber er nickte, als sie die Stirn runzelte, und setzte sich vorsichtig auf. Sadna eilte geschäftig in dem einzigen Raum in der Hütte herum, trug das blutige Wasser hinaus, räumte auf. Nailer erhob sich und ging langsam zum Ausgang. Er schob die Plastiktür auf, um einen Blick über den Strand zu werfen.


    Selbst bei Nacht waren die Wracks von Lichtern übersät. Die Leute schufteten im Fackelschein, nahmen die Schiffe Stück für Stück auseinander. Die Tanker hoben sich, riesigen schwarzen Schatten gleich, von dem hellen Sternenhimmel und dem Wirbel der Milchstraße ab. Das Licht der Fackeln tanzte über schmutziges Metall. Lautes Hämmern hallte über das Wasser – wohlvertraute Geräusche, die beruhigend auf Nailer wirkten. Die Luft war von dem Kohlegestank der Schmelzöfen und der frischen Salzbrise erfüllt, die vom Meer hereinkam. Großartig.


    Bevor er fast gestorben wäre, war er sich dessen nicht bewusst gewesen. Aber jetzt, nachdem er das durchgemacht hatte, war Bright Sands Beach das Schönste, was er je gesehen hatte. Er bekam einfach nicht genug davon, lächelte in einem fort den Leuten zu, die über den Sand liefen, staunte die Lagerfeuer an, über denen Buntbarsche gegrillt wurden, die man hier im flachen Wasser fangen konnte. Von den Nagelschuppen drangen Musik und laute Stimmen zu ihm herüber. All das war einfach wundervoll. Fast so wundervoll wie der Anblick von Sloth, die über den Strand gejagt worden war, während Sadna ihn zusammengeflickt hatte. Bapi hatte ihr eigenhändig die Tätowierung aufgeschlitzt und sie damit ausgestoßen. Sie würde nie wieder auf einem Schiff arbeiten. Und wahrscheinlich auch sonst nirgendwo. Nicht, nachdem sie einen Blutschwur gebrochen hatte. Niemand würde ihr jemals wieder vertrauen.


    Zu Nailers Erstaunen hatte Sloth sich nicht verteidigt. Er würde ihr nie verzeihen, was sie getan hatte, aber es flößte ihm Respekt ein, dass sie Bapi nicht um Verzeihung angefleht hatte, als dieser das Messer gezückt hatte. Hier kannte jeder die Spielregeln. Was geschehen war, war geschehen. Sie hatte etwas riskiert und verloren. So war das Leben nun einmal. Es gab eben Leute wie Lucky Strike. Und wie Sloth. Manche hatten Pech – wie Jackson. Und manche hatten Glück – wie er. Zwei Seiten derselben Münze. Man warf sein Glück in die Luft, und es fiel klappernd auf das Spielbrett. Entweder man lebte oder man starb.


    »Das sind die Parzen«, murmelte Pimas Mutter. »Sie haben dein Schicksal in die Hand genommen. Wer weiß, was sie mit dir vorhaben?« Sie starrte ihn mit trauriger Miene an. Er wollte sie fragen, was sie meinte, doch in dem Moment kam Pima mit dem Rest der Kolonne durch die Tür herein.


    »Hey, hey!«, sagte Pima. »Schaut euch unseren Spürhund an!« Sie begutachtete seine geschwollenen Wunden und Nähte. »Die ganze Sache wird dir ein paar hübsche Narben einbringen, Nailer.«


    »Narben bringen Glück«, sagte Moon Girl. »Sogar noch mehr als eine Tätowierung mit dem Gesicht des Rostheiligen.« Sie reichte ihm eine Flasche.


    »Was ist das?«, fragte Nailer.


    Moon Girl zuckte mit den Achseln. »Ein Geschenk. Gott hat sich deiner angenommen, Nailer. Da möchte ich auch dabei sein.«


    Nailer lächelte und trank einen Schluck. Der Schnaps, der ihm im Mund brannte, war erstaunlich gut.


    Pima lachte. »Das ist Black Ling.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Tick-tock hat die Flasche geklaut. Der verrückte Läusefresser ist einfach damit aus Chens Nudelbude rausmarschiert. Verstand hat er ja keinen, aber dafür flinke Hände.« Sie zog ihn zur Tür. »Wir haben ein Lagerfeuer angezündet. Lass uns einen draufmachen.«


    »Und was ist mit der Arbeit morgen?«


    »Bapi sagt, dass das Unwetter ganz bestimmt kommt.« Sie grinste. »Isolierung abpellen können wir auch mit einem Kater.«


    Die Kolonne versammelte sich um das Lagerfeuer, und sie ließen die Flasche kreisen. Pima stahl sich davon und kehrte nach einer Weile mit einem Topf voll Reis und Bohnen und, zu Nailers Überraschung, mit einer am Spieß gegrillten Taube zurück. Als er sie erstaunt ansah, sagte sie: »Andere Leute wollen auch nahe bei Gott und den Parzen sein. Sie haben gesehen, wie du aus dem Schiff rausgekommen bist. So ein Glück, das gibt’s doch gar nicht!«


    Er stellte keine Fragen mehr, sondern aß gierig, froh darüber, dass er am Leben war und zu essen hatte.


    Sie tranken und reichten die rostige Klinge herum, die ihn fast getötet hätte. Überlegten, ob er nicht einen Talisman daraus machen und ihn sich um den Hals hängen sollte. Der Alkohol wärmte ihn, und die Welt erschien ihm in einem völlig neuen Licht. Er lebte. Seine Haut kribbelte, so gut fühlte er sich. Sogar die Schmerzen in Rücken und Schultern, wo die Klinge ihn verletzt hatte, fühlten sich gut an. Nachdem er dem Tod so nahegekommen war, hatte sich seine ganze Wahrnehmung verändert. Er spannte die Schultern an, bewegte sie hin und her und genoss die Schmerzen.


    Pima musterte ihn über den Feuerschein hinweg. »Glaubst du, dass du morgen arbeiten kannst?«


    Nailer zwang sich zu einem Nicken. »Wir müssen ja nur Kabel abisolieren.«


    »Und wer wird unser neuer Spürhund?«, fragte Moon Girl.


    Pima zog eine Grimasse. »Ich dachte, Sloth wäre als Nächste an der Reihe. Jetzt brauchen wir jemand Neuen, der den Blutschwur ablegt.«


    »Wir haben ja gesehen, was das wert ist«, murrte Tick-tock.


    »Schon gut. Manche Leute halten trotzdem ihr Wort.«


    Sie starrten alle den Strand hinunter zu der Stelle, wo Sloth ausgestoßen worden war. Bald würde sie Hunger haben und jemanden brauchen, der sie beschützte. Der seine Beute mit ihr teilte und ihr den Rücken deckte, wenn sie nicht arbeiten konnte. Das Leben auf dem Strand war grausam, wenn man keiner Kolonne angehörte.


    Nailer starrte in das Lagerfeuer und dachte darüber nach, wie wechselhaft das Schicksal doch war. Sloth hatte eine Entscheidung gefällt, und schon stand ihre Zukunft fest. Jetzt blieben ihr nur noch wenige Möglichkeiten, und alle davon waren hässlich. Voller Blut und Schmerzen und Verzweiflung. Er trank einen weiteren Schluck aus der Flasche und fragte sich, ob er sie bemitleidete, obwohl sie ihm übel mitgespielt hatte.


    »Wie wäre es mit Teela«, schlug Pearly vor. »Sie ist klein.«


    »Sie hat einen Klumpfuß«, sagte Moon Girl. »Wie soll sie da schnell sein?«


    »Für ’nen Job in ’ner Leichten Kolonne würde sie sich schon beeilen.«


    »Das entscheide ich später«, sagte Pima. »Vielleicht heilen Nailers Verletzungen bald, und dann brauchen wir gar keinen neuen Spürhund.«


    Nailer lächelte säuerlich. »Oder vielleicht wirft Bapi mich raus und verkauft meinen Job. Dann bleibt uns überhaupt keine Wahl.«


    »Nicht über meinen Kopf hinweg.«


    Niemand erwiderte etwas. Der Abend war zu schön, um ihn mit bösen Spekulationen zu verderben. Bapi würde sowieso tun und lassen, was er wollte. In dieser Wunde mussten sie heute nicht mehr rühren.


    Pima schien ihre Zweifel zu spüren. »Ich habe schon mit Bapi geredet«, beharrte sie. »Nailer bekommt ein paar Tage frei. Auch wenn es Quote kostet. Sogar Bapi möchte gern etwas von dem Glück abhaben.«


    »Er ist nicht sauer, dass die anderen Kolonnen jetzt das Öl abzapfen werden?«, fragte Nailer.


    »Doch, schon. Aber mit dir zusammen sind auch die Kabel rausgekommen, das hat geholfen. Du hast Zeit, bis deine Verletzungen geheilt sind. Der Rostheilige ist mein Zeuge.«


    Das klang alles zu gut, um wahr zu sein. Nailer trank noch einen Schluck. Er hatte schon oft genug erlebt, wie sich die Versprechen der Erwachsenen als Wunschträume herausgestellt hatten, also erwartete er nicht zu viel. Morgen würde er arbeiten, und bald würde er sich auch wieder anderweitig nützlich machen müssen. Vorsichtig bewegte er seine Schultern – hoffentlich heilten sie bald! Es war ein Segen, dass er die nächsten Tage nur Kabel abisolieren musste. Wenn etwas an dieser ganzen Sache ein Glück war, dann das aufziehende Unwetter.


    Andererseits, ohne das Unwetter wäre er nicht zweimal an einem Tag in den Schacht gekrochen …


    Nailer trank einen weiteren Schluck und genoss die Aussicht über den Strand. Nachts konnte man den Ölteppich auf dem Meer nicht sehen. Nur das silberfarbene Licht des Mondes, das sich im Wasser spiegelte. Weit draußen leuchteten ein paar rote und grüne Punkte – die Positionslichter von Klippern, die den Golf überquerten.


    Die Segelschiffe glitten lautlos über den Horizont. Sie waren so schnell, dass sie innerhalb weniger Minuten hinter der Erdkrümmung verschwanden. Nailer versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, auf dem Deck eines dieser Schiffe zu stehen, den Strand und die Leichte Kolonne hinter sich zu lassen. Frei und schnell übers Meer zu segeln.


    Pima nahm ihm die Flasche aus der Hand. »Na, tagträumst du?«


    »Ich nachtträume.« Nailer wies mit einer Kopfbewegung zu den bunten Lichtern hinüber. »Bist du jemals auf einem solchen Schiff gesegelt?«


    »Auf nem Klipper?« Pima schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Hab mal gesehen, wie einer anlegte. Da hielten gleich mehrere Halbmenschen Wache. Damit bloß kein Strandpöbel rübergepaddelt kam.« Sie verzog das Gesicht. »Die Hundefressen hatten das Wasser unter Strom gesetzt.«


    Tick-tock lachte. »Daran kann ich mich noch gut erinnern. Ich wollte rüberschwimmen, und da kribbelte es mich plötzlich am ganzen Körper.«


    Pima warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und wir mussten dich rausziehen wie einen toten Fisch. Fast wären wir alle dabei draufgegangen.«


    »Ich wäre schon alleine klargekommen.


    Moon Girl prustete verächtlich. »Die Hundefressen hätten dich bei lebendigem Leibe verschlungen. Die machen das nämlich so. Essen ihr Fleisch, ohne es zu braten. Diese Ungeheuer stürzen sich auf alles, was sich bewegt. Wenn wir dir nicht nachgeschwommen wären, hätten sie aus deinen Rippen Zahnstocher gemacht.«


    »Blödsinn. Für Lucky Strike arbeitet auch einer von denen … wie heißt er noch?« Tick-tock überlegte einen Moment. »Jedenfalls, ich hab ihn gesehen. Hat verdammt große Zähne, aber er frisst keine Leute.«


    »Woher willst du das wissen? Die, die er gefressen hat, werden sich wohl kaum noch beschweren können.«


    »Ziegen«, sagte Pima plötzlich. »Der Halbmensch frisst Ziegen. Als er zum ersten Mal am Strand aufgetaucht ist, haben sie ihn mit Ziegen bezahlt, damit er bei einer Schweren Kolonne einsteigt. Meine Mutter hat erzählt, dass er in drei Tagen eine ganze Ziege aufessen kann.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Moon Girl hat recht. Mit diesen Ungeheuern sollten wir uns nicht anlegen. Man weiß nie, wann das Tier in ihnen durchgeht und sie dir nen Arm abreißen.«


    Nailer blickte noch immer gebannt zu den Lichtern am Horizont hinaus. »Habt ihr euch jemals gefragt, wie es wäre, auf einem Klipper zu fahren? Da draußen herumzusegeln?«


    »Keine Ahnung.« Pima schüttelte den Kopf. »Ziemlich schnell, denk ich mal.«


    »Verdammt schnell«, fügte Moon Girl hinzu.


    »Schnell wie auf Red Ripper«, sagte Pearly.


    Jetzt schauten alle auf das Meer hinaus. Sehnsüchtig.


    »Glaubt ihr, die wissen überhaupt, dass es uns gibt?«, fragte Moon Girl.


    Pima spuckte in den Sand. »Für Leute wie die sind wir nur Fliegen auf einem Abfallhaufen.«


    Die Lichter glitten langsam weiter. Nailer träumte sich noch einmal auf ein solches Schiff, raste über die Wellen, rauschte durch die Gischt. Ganze Abende hatte er schon damit zugebracht, Bilder von Klippern anzustarren – Fotos, die er aus den Magazinen herausgerissen hatte, die Bapi in einer Schublade in seiner Aufseherhütte aufbewahrte. Aber mehr wusste er auch nicht darüber. Stundenlang hatte er den schnittigen Rumpf angestaunt, die Segel und Tragflächen, die glatten Kunststoffoberflächen, die sich grundlegend von dem unterschieden, womit er es Tag für Tag zu tun hatte. Und die gut aussehenden Leute, die lächelnd auf Deck saßen und einander zuprosteten.


    Die Schiffe flüsterten ihm Versprechen zu – Versprechen von Schnelligkeit und salziger Luft und weiten Horizonten. Manchmal wünschte sich Nailer, er könnte einfach durch die Seiten schlüpfen, auf das Deck eines Klippers treten und sein altes Leben hinter sich lassen. Dann wieder riss er die Bilder in kleine Fetzen und warf sie fort, weil er die Sehnsucht nicht ertragen konnte, die sie in ihm wachriefen – eine Sehnsucht, die er nicht gekannt hatte, bevor er diese Segel gesehen hatte.


    Der Wind drehte. Eine schwarze Wolke trieb von den Schmelzöfen herüber und brachte stinkende Asche mit sich.


    Alle fingen an zu husten und zu würgen, schnappten verzweifelt nach Luft. Wieder drehte der Wind, aber Nailer hustete weiter. Die Zeit, die er in dem Öltank verbracht hatte, hatte ihm zugesetzt. Seine Brust und seine Lunge schmerzten, und er hatte noch immer einen öligen Geschmack im Mund.


    Bis Nailer wieder in der Lage war, den Kopf zu heben, waren die Klipper verschwunden. Eine weitere Wolke aus schwarzem Rauch wehte über das Lagerfeuer.


    Nailer duckte sich und lächelte verbittert. Das hatte man davon, wenn man von Klippern träumte. Eine Lunge voller Rauch, weil man nicht aufgepasst hatte, was um einen herum vor sich ging! Er trank noch einen weiteren Schluck aus der Flasche und reichte sie an Pearly weiter.


    »Danke für das Geschenk«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass Black Ling so verdammt gut schmeckt!«


    Moon Girl lächelte. »Verdammt gutes Gesöff, für einen verdammt glücklichen Schweinehund.«


    »Du hast wirklich Glück gehabt«, sagte Pima. »So was hab ich noch nie erlebt.«


    Sie begutachtete die Glücksgaben, die sich im Laufe des Abends angesammelt hatten. Einen zweiten Taubenspieß hatte Nailer an die Gruppe weitergegeben. Dann waren da noch eine Packung selbst gedrehter Zigaretten, eine Flasche billiger Schnaps aus Jim Thompsons Brennerei und ein breiter Silberohrring. Eine vom Meer glatt polierte Muschel. Ein halbes Kilo Reis.


    »Mehr Glück als Lucky Strike?«, spottete Nailer.


    »Nicht, nachdem das ganze Öl da rausgelaufen ist«, sagte Moon Girl. »Wenn du Lucky Strike wärst, hättest du dir was einfallen lassen, um es heimlich rauszuholen, anstatt es zu vergeuden. Wärst jetzt ein reicher Mann, und dir würde der ganze Strand gehören.«


    Die anderen brummten zustimmend, nur Pima saß reglos da, ihre Haut so schwarz wie ein Schatten. »So viel Glück hat niemand«, sagte sie verbittert. »Weil jeder davon träumt, der nächste Lucky Strike zu sein, hat Sloth uns verraten.«


    »Tja, nun« – Nailer zuckte mit den Achseln – »ich bin trotzdem froh, dass ich solches Glück hatte.«


    Pima verzog das Gesicht. »Das war kein Glück«, sagte sie. »Du hast dich einfach klug angestellt. Genau wie Lucky Strike. Die Hälfte der Arbeiter hier – wenn die einen Haufen Öl oder Kupfer oder so was finden, wissen sie nicht, was sie damit anfangen sollen. Letztlich schnappt sich der Kolonnenführer das Ganze, und sie werden von den Wracks verjagt. Verdammter Mist.« Sie trank einen weiteren Schluck, bevor sie die Flasche an Moon Girl weiterreichte, die es ihr nachtat und dann husten musste. »Glück hilft einem da draußen nicht weiter«, fuhr Pima fort. »Verstand muss man haben.«


    »Glück oder Verstand – solange ich nicht tot bin, ist mir das egal.«


    »Darauf können wir trinken. Trotzdem, ständig hoffen wir alle auf einen Volltreffer, machen uns verrückt deswegen und verlieren dann den Kopf. Wir riskieren alles für das große Glück. Wir beten zum Rostheiligen, damit er uns hilft, was zu finden, das wir für uns behalten können. Himmel, sogar meine Mutter legt guten Reis auf die Waage des Plünderergottes, damit er ihr Glück bringt, und dann enden wir alle wie Sloth.«


    Pima wies mit einer Kopfbewegung den Strand hinunter, wo die Männer der Schweren Kolonnen ein Lagerfeuer angezündet hatten. Mädchen aus den Nagelschuppen hatten sich zu ihnen gesetzt, lachten und zeigten ihre Reize, während sie ihnen schlanke Arme um die Taille legten und sie drängten, noch mehr Geld für Alkohol auszugeben. »Sloth ist jetzt da drüben. Dass sie von einem Glückstreffer geträumt hat, hat ihr nur Schande gebracht. Aufgeschlitzte Tätowierungen und schlechte Gesellschaft.«


    Nailer betrachtete das Lagerfeuer der Männer. »Glaubst du, sie wird es mir heimzahlen?«


    »Ich würde es jedenfalls«, sagte Pima. »Sie hat nichts mehr zu verlieren.« Sie deutete auf Nailers Glücksgeschenke. »Such dir besser ein Versteck für das alles. Sonst klaut sie es dir noch. Vielleicht findet sie ’nen alten Typen, dem sie’s besorgen darf, aber sonst will bestimmt niemand etwas mit ihr zu tun haben. Die Garküchen werden sie nicht einstellen, weil die Schiffsbrecher bei niemandem mit aufgeschlitzten Tätowierungen kaufen. Die Schmelzöfenklans rühren niemanden an, der einen Schwur gebrochen hat. Eine Lügnerin wie die, der bleibt nicht mehr viel.«


    »Sie könnte eine ihrer Nieren verkaufen«, sagte Moon Girl. »Und den ein oder anderen Liter Blut. Dafür gibt’s immer Abnehmer.«


    »Klar. Außerdem hat sie hübsche Augen«, sagte Pearly. »Die wird sie auch sofort los.«


    Pima zuckte mit den Achseln. »Sie kann sich in Stücke schneiden lassen wie ein Schweinefilet, aber irgendwann ist es auch damit vorbei. Und dann?«


    »Der Lebenskult«, schlug Nailer vor. »Die kaufen ihre Eizellen.«


    »Das fehlt uns gerade noch.« Moon Girl verzog das Gesicht. »Ein Haufen Halbmenschen, die wie Sloth aussehen.«


    »Hunde-DNA wäre für sie eindeutig eine Verbesserung«, sagte Pearly. »Hunde sind wenigstens loyal.«


    Alle lachten finster. Rissen Witze darüber, welche Tiere Sloths Erbgut bereichern würden: Hähne wachten morgens wenigstens früh auf, Flusskrebse schmeckten gut, Schlangen kamen in jeden Schacht hinein und hatten keine Hände, mit denen sie einem ein Messer in den Rücken rammen konnten. Jedes Tier, das sie in Erwägung zogen, war besser als die Kreatur, die sie verraten hatte. Die Arbeit auf den Schiffen war zu gefährlich, wenn man seinen Kollegen nicht vertrauen konnte.


    »Sloth ist am Ende«, sagte Pima, »aber wir haben dasselbe Problem. Vielleicht noch nicht dieses Jahr, aber bald.« Sie zuckte mit den Achseln. »Meine Mutter gibt mir immer noch was extra zu essen, damit ich kräftig genug werde für ’ne Schwere Kolonne.« Sie hielt inne und blickte zu den Männern hinüber, die ein Stück den Strand hinunter an ihrem Lagerfeuer saßen. »Aber ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Zu groß für eine Leichte Kolonne, zu klein für eine Große – was ist dann mit mir? Welcher Klan nimmt fremde Kinder auf?«


    »Ist doch alles Schwachsinn«, sagte Pearly. »Gibt keinen Grund, warum du nicht bei uns bleiben sollst. Du arbeitest besser als jeder andere auf dem Schiff. Wenn du Bapis Job machen würdest, wäre unsere Quote bald doppelt so hoch.« Sie schnippte mit dem Finger. »Einfach so. Bapis Job wäre ideal für dich.«


    Pima lächelte. »Darauf sind noch andere Leute scharf, und wir stehen nicht mal auf der Warteliste. Für so was muss man einen Haufen Kohle hinlegen, und von uns hat niemand so viel flüssig.«


    »Das ist doch bescheuert!«, sagte Pearly. »Du wärst eine viel bessere Kolonnenführerin.«


    »Yeah.« Pima zog eine Grimasse. »Aber ohne Glück läuft rein gar nichts.« Sie blickte ernst in die Runde. »Merkt euch das! Wenn ihr Glück habt oder schlau seid, hilft euch das nicht weiter. Es muss schon beides zusammenkommen, oder ihr endet wie Sloth da drüben an den Lagerfeuern, bettelt die Leute an, damit die dann mit euch tun, was immer ihnen gefällt.« Sie trank einen Schluck aus der Flasche und reichte sie weiter. Stand auf.


    »Ich geh jetzt schlafen.« Sie ging den Strand entlang, drehte sich aber noch einmal kurz um und sah Nailer an. »Bis morgen, du Glückspilz. Sei pünktlich. Bapi wirft dich hochkant raus, wenn du nicht zusammen mit uns auf der Matte stehst.«


    Nailer und die anderen schauten ihr nach. Das letzte Scheit im Feuer knackte, und Funken flogen auf. Moon Girl griff in die Flammen und schob das Stück Holz tiefer ins Feuer hinein. »Pima schafft es nie und nimmer in eine der Schweren Kolonnen«, sagte sie. »Keiner von uns schafft das.«


    »Willst du uns den Abend verderben?«, fragte Pearly.


    Moon Girls gepiercte Gesichtszüge funkelten im Feuerschein. »Ich sag ja nur, was wir eh alle wissen. Pima ist zehnmal so viel wert wie Bapi, aber das spielt keine Rolle. Noch ein Jahr, und sie hat dasselbe Problem wie Sloth. Entweder du hast Glück, oder du gehst leer aus.« Sie umfasste das blaue, den Parzen gewidmete Glasamulett, das sie um den Hals trug. »Wir küssen das Auge und hoffen, dass alles gut wird, aber wir sitzen genauso in der Scheiße wie Sloth.«


    »Nein.« Tick-tock schüttelte den Kopf. »Der Unterschied ist, dass Sloth es verdient hat und Pima nicht.«


    »Wer was verdient hat, ist völlig egal«, sagte Moon Girl. »Wenn die Leute das kriegen würden, was sie verdient haben, wäre Nailers Mutter noch am Leben, Pimas Mutter würde Lawson & Carlson gehören, und ich hätte sechsmal am Tag was zu essen.« Sie spuckte ins Feuer. »Niemand verdient irgendetwas. Sloth hat vielleicht ihren Schwur gebrochen, aber sie wusste auch, dass man sich die Dinge nicht verdient, sondern man muss sie sich nehmen.«


    »Das kauf ich dir nicht ab.« Pearly schüttelte den Kopf. »Was bleibt denn noch, ohne unsere Versprechen? Gar nichts. Weniger als nichts!«


    »Du hast das Öl nicht gesehen, Pearly«, sagte Nailer. »Das war der größte Glücksfund, seit ich hier arbeite. Wir können alle so tun, als wären wir nicht wie Sloth, aber keiner von euch hat jemals so viel Öl gesehen. Dafür würde jeder seinen Schwur brechen.«


    »Ich nicht«, sagte Pearly mit Nachdruck.


    »Klar. Keiner von uns. Aber du warst trotzdem nicht dabei.«


    »Pima ganz bestimmt nicht«, sagte Tick-tock. »Nie und nimmer.«


    Und damit war die Diskussion beendet, denn was sie sich sonst auch an Lügen erzählen mochten, Tick-tock hatte recht. Auf Pima war Verlass. Die ließ nie locker und stand für sie alle ein. Selbst wenn sie wegen der Quote rummeckerte, passte sie auf ihre Kolonne auf. Nailer wünschte sich plötzlich, er könnte ihr sein ganzes Glück schenken. Wenn irgendjemand ein besseres Leben verdient hatte, dann sie.


    Bedrückt von der Wendung, die das Gespräch genommen hatte, standen sie alle nach und nach auf, sammelten die Essensreste ein, löschten das Feuer mit Sand und machten sich auf den Weg zu den verschiedenen Schlupfwinkeln, die ihnen Schutz boten.


    Wind kam auf, und Nailer wandte sich der erfrischenden Brise zu. Erste Anzeichen des Unwetters, wenn er sich nicht täuschte. Er lebte schon so lange an der Küste, dass er dafür ein Gespür entwickelt hatte. Ihnen stand ein heftiges Gewitter bevor. Gut möglich, dass hier für ein paar Tage niemand mehr arbeiten konnte. Vielleicht verschaffte ihm das die Zeit sich auszuruhen, damit seine Verletzungen heilten.


    Er atmete die frische Salzluft ein, die ihn umwehte. Überall wurden Lagerfeuer gelöscht, und die Strandbewohner machten sich daran, ihre wenigen Besitztümer in Sicherheit zu bringen oder so festzubinden, dass sie das Unwetter überstanden.


    Draußen am Horizont glitt ein weiterer Klipper mit blauen Positionslichtern über den nächtlichen Golf. Nailer holte tief Luft – bestimmt steuerte das Schiff den nächsten Hafen an, um vor Anker zu gehen. Dieses eine Mal war Nailer froh, festen Boden unter den Füßen zu haben.


    Er wandte sich um und stapfte den Strand entlang zu seiner eigenen Hütte. Wenn er wirklich Glück hatte, war sein Vater auf Sauftour und er würde unbemerkt ins Bett schlüpfen können.


    Nailers Zuhause lag am Rand des Dschungels, von Kudzuranken und Zypressen umgeben. Errichtet war die Hütte aus Palmwedeln, Bambusstreben und Wellblech, das sein Vater mit seinem Zeichen – einer Faust – versehen hatte, damit es niemand stahl, wenn sie tagsüber fort waren.


    Nailer setzte seine Glücksgeschenke vor der Tür ab. Fast konnte er sich an die Zeit erinnern, als diese Tür noch nicht bedrohlich auf ihn gewirkt hatte. Bevor seine Mutter Fieber bekommen hatte. Bevor sein Vater sich fortwährend betrunken hatte. Jetzt war es jedes Mal ein Risiko, diese Tür zu öffnen.


    Wenn Nailer nicht geliehene Kleider angehabt hätte, wäre er gar nicht hergekommen, aber seine eigenen Kleider befanden sich da drin, und wenn er Glück hatte, war sein Vater nicht zu Hause. Er öffnete die Tür und tastete sich im Dunkeln durch die Hütte. Öffnete den Krug mit der Leuchtfarbe und schmierte sich etwas davon auf die Stirn. Nach einer Weile zeichneten sich Schatten in der Finsternis ab.


    Ein Streichholz flammte auf. Nailer fuhr herum.


    Sein Vater lehnte hinter der Tür an der Wand, eine fast leere Schnapsflasche in der Faust.


    »Schön, dich zu sehen, Nailer.«


    Richard Lopez war zwar dünn und ausgemergelt, schien aber nur aus sehnigen Muskeln und geballter Energie zu bestehen. Drachentattoos bedeckten seine Arme und schlangen ihre Schwänze um seinen Hals, wo sie in die verblassten Muster der Tätowierungen seiner Leichten Kolonne übergingen, die schon vor Jahren ihre Gültigkeit verloren hatte. Frischer und weit unheimlicher war eine Reihe von Siegesnarben, die auf seiner Brust leuchteten und für all die Männer standen, die er im Ring zusammengeschlagen hatte. Dreizehn rote, entzündete Schnittwunden. Sein erstes Dutzend hatte er vollgemacht, wie er nur allzu oft mit einem Grinsen erzählte, und einen als Zugabe. Und dann fragte er Nailer meist, ob er jemals so knallhart sein würde wie sein alter Herr.


    Richard zündete eine Sturmlampe an, die an der Decke hing, und stieß mit der Hand dagegen. Nailer rührte sich nicht, sondern versuchte zu erraten, in was für einer Stimmung sich sein Vater befand. Richard Lopez zog sich einen alten Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. Die schaukelnde Lampe warf ihre Schatten an die Wände. Sein Vater war voll auf Slide, und in seinen Adern brannten Schnaps und Amphetamine. Er musterte Nailer mit blutunterlaufenen Augen, eine Schlange, die sich jeden Moment auf ihn stürzen konnte.


    »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«


    Nailer versuchte, keine Angst zu zeigen. Sein Vater hatte nichts in der Hand: kein Messer, keinen Gürtel, keinen Weidenstock. Seine blauen Augen mochten leuchten wie Kristall, doch er war noch immer ein ruhiger Ozean.


    »Ich hatte bei der Arbeit einen Unfall«, sagte Nailer.


    »Einen Unfall? Oder hast du dich nur dumm angestellt?«


    »Nein …«


    »Von Mädchen geträumt, was?«, hakte sein Vater nach. »An rein gar nichts gedacht?« Er wies mit einer Kopfbewegung auf das Bild eines Klippers, das Nailer an die Wand gehängt hatte. »Hast du wieder von deinen hübschen Segelschiffen geträumt?«


    Nailer ließ sich nicht ködern. Jeder Widerspruch würde die Sache nur noch schlimmer machen.


    »Und wie willst du dir deinen Lebensunterhalt verdienen, wenn deine Kolonne dich rausgeschmissen hat?«, fragte sein Vater.


    »Mich hat niemand rausgeschmissen«, erwiderte Nailer. »Ich arbeite morgen wieder.«


    »Yeah?« Sein Vater kniff die blutunterlaufenen Augen misstrauisch zusammen. Er deutete auf den zerschlissenen Verband, den Pimas Mutter Nailer um die Schulter gewickelt hatte. »Mit einem lahmen Arm? Bapi verteilt keine Almosen.«


    Nailer zwang sich, nicht nachzugeben. »Er braucht mich trotzdem. Sloth ist rausgeflogen, also bin ich jetzt die einzige Spürnase. Ich bin kleiner …«


    »Kleiner als ein verdammter Wurm. Yeah. Immerhin etwas.« Sein Vater trank einen Schluck aus der Flasche. »Wo ist deine Atemmaske?«, fragte er.


    Nailer zögerte.


    »Na los?«


    »Ich habe sie verloren.«


    Das Schweigen schien kein Ende zu nehmen. »Verloren, was?«, sagte sein Vater schließlich, mehr nicht. Aber Nailer ahnte, dass er innerlich kochte, ein von Drogen und Zorn genährter Wahnsinn, der seinen Vater dazu bringen konnte, wie manisch zu arbeiten oder wie wild um sich zu schlagen. Unter den tätowierten Gesichtszügen von Richard Lopez braute sich ein Unwetter zusammen, ein wildes Meer, das von turmhohen Wellen und gischtender Brandung aufgewühlt wurde, und auf dem sich Nailer jeden Tag aufs Neue zurechtfinden musste, um nicht darin zu ertrinken. Sein Vater dachte nach. Und Nailer musste unbedingt wissen, worüber – oder es würde ihm nie und nimmer gelingen, aus der Hütte rauszukommen, ohne Prügel zu beziehen.


    Nailer versuchte es mit einer Erklärung. »Ein Schacht ist eingebrochen, und ich bin in einem Ölreservoir gelandet. Fast wäre ich nicht mehr da rausgekommen. Die Maske war völlig mit Öl verklebt. Nicht mehr zu retten.«


    »Was nicht mehr zu retten ist, entscheide immer noch ich«, fauchte sein Vater. »Da hast du rein gar nichts zu melden!«


    »Nein, Sir.« Nailer biss sich auf die Lippen.


    Richard Lopez klopfte mit seiner Flasche müßig gegen die Stuhllehne. »Und jetzt willst du bestimmt eine neue Maske haben, was? Du hast dich ja immer beschwert, dass die alte nichts taugt.«


    »Nein, Sir.«


    »Nein, Sir«, äffte sein Vater ihn nach. »Vielleicht wird aus dir ja noch was. Immerhin sagst du jetzt schon die richtigen Sachen.« Er lächelte und bleckte dabei gelbe Zähne, die wie eine Hand auseinandergespreizt waren. Die Flasche klopfte allerdings noch immer gegen die Stuhllehne. Nailer fragte sich, ob sein Vater versuchen würde, sie nach ihm zu werfen. Richard Lopez’ Raubtieraugen ruhten lange auf ihm. »Du wirst noch ein richtig schlauer Hund«, murmelte er. »Fast könnte man meinen, dass du schlauer bist, als gut für dich ist. Vielleicht sagst du ja lauter Dinge, die du gar nicht so meinst. Ja, Sir. Nein, Sir. Sir!«


    Nailer hielt den Atem an. Er wusste, dass sein Vater sich bereits überlegte, was er mit ihm machen, wie er ihm Respekt beibringen konnte. Nailers Blick schweifte zur Tür. Aber so high sein Vater auch sein mochte, er würde ihn wahrscheinlich erwischen, und dann würde Blut fließen und Nailer hätte keine Chance mehr, zur Arbeit zurückzukehren, bevor Bapi ihm die Tätowierung aufschlitzte.


    Nailer verfluchte sich dafür, dass er nicht direkt zu Pimas Mutter gegangen war. Wieder schaute er zur Tür hinüber. Wenn er doch nur …


    Aber sein Blick war Richard nicht entgangen. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er stand auf und schob den Stuhl beiseite. »Komm her, mein Junge.«


    »Ich habe ein Glücksgeschenk mitgebracht«, sagte Nailer hastig. »Etwas wirklich Gutes. Weil ich das Öl gefunden habe.«


    Nailer achtete darauf, dass seine Stimme nicht zitterte, als wüsste er nicht, dass sein Vater ihn gleich windelweich prügeln würde. Er tat völlig unschuldig und versuchte nicht, an das zu denken, was ihm bevorstand. »Ich hab es gleich hier.«


    Ganz langsam. Sonst glaubt er noch, du willst wegrennen.


    »Gleich hier draußen.« Er öffnete die Tür, griff nach Moon Girls Geschenk und reichte es seinem Vater. Die Flasche glitzerte im Dunkeln, ein Talisman.


    »Black Ling«, sagte Nailer. »Das hab ich von meiner Kolonne. Sie haben gesagt, ich soll es mit dir teilen. Weil ich froh sein kann, dass ich dich habe.«


    Nailer hielt den Atem an. Sein Vater betrachtete die Flasche mit ausdrucksloser Miene. Vielleicht würde er daraus trinken. Oder vielleicht würde er sie nach ihm werfen. Nailer wusste es einfach nicht. Richard Lopez wurde immer unberechenbarer, seit er nur noch selten für die Kolonnen arbeitete, sondern fast ausschließlich in der Schattenwelt der Strände, und seit die Drogen ihn auf einen glühend heißen Kern hatten zusammenschrumpfen lassen, der aus Gewalt und Hunger bestand.


    »Zeig mal her.« Sein Vater nahm ihm die Flasche aus der Hand und schaute, wie viel noch drin war. »Viel hast du deinem alten Herrn ja nicht übrig gelassen«, beschwerte er sich. Aber er zog den Korken heraus und roch daran. Nailer wartete und betete inständig, dass sein Glück anhalten würde.


    Sein Vater trank einen Schluck. Nickte achtungsvoll. »Guter Stoff«, sagte er.


    Die Spannung ließ nach. Sein Vater grinste und prostete Nailer mit der Flasche zu. »Verdammt guter Stoff.« Er warf die andere Flasche in die Ecke. »Viel besser als dieser Fusel.«


    Nailer wagte ein Lächeln. »Freut mich, dass es dir schmeckt.«


    Sein Vater trank einen weiteren Schluck und wischte sich über den Mund. »Geh ins Bett. Du musst morgen arbeiten. Bapi wirft dich raus, wenn du zu spät kommst.« Er deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung auf Nailers Decken. »Du bist ja ein richtiger Lucky Strike.« Er grinste wieder. »Na sagen wir mal ein Lucky Boy.« Seine gelben Zähne blitzten gutgelaunt. »Gefällt dir der Name, Lucky Boy?«, fragte er.


    Nailer nickte zögerlich. »Yeah. Gefällt mir.« Er zwang sich zu einem Grinsen – er würde alles sagen, damit sein Vater bei Laune blieb. »Sogar sehr.«


    »Gut.« Sein Vater nickte zufrieden. »Ab ins Bett, Lucky Boy.« Er setzte erneut die Flasche an und ließ sich dann auf den Stuhl fallen, um dem aufziehenden Gewitter zuzusehen.


    Nailer schlüpfte unter eine schmutzige Decke. Auf der anderen Seite des Raumes murmelte sein Vater: »Hast du gut gemacht.«


    Nailer verspürte Erleichterung in sich aufsteigen. Früher hatte sein Vater ihn öfter gelobt – früher, als Nailer klein gewesen war und seine Mutter noch am Leben. In dem trüben Licht hätte Richard Lopez fast der Mann sein können, der seinem Sohn einmal dabei geholfen hatte, ein Bildnis des Rostheiligen über dem Krankenbett seiner Mutter in die Wand zu schnitzen. Aber das war lange her.


    Nailer rollte sich zusammen, froh darüber, sich diese eine Nacht sicher fühlen zu können. Morgen konnte alles wieder anders sein, aber dieser Tag war gut ausgegangen. Morgen würde er weitersehen.
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    Das Unwetter raste mit der unerbittlichen Wucht eines Tankers aus der alten Welt über die Küste. Wolkenbänke türmten sich am Horizont auf und rollten heran. Donner grollte über dem Ozean, und Blitze erleuchteten die Unterseite der Wolken, zuckten vom Meer himmelwärts und wieder zurück.


    Dann brach die Sintflut über alles herein.


    Nailer wurde von dem Brüllen des Sturms geweckt, der gegen die Bambuswände peitschte. Wind und Wasser strömten durch die offene Tür, von elektrischen Explosionen erleuchtet. Sein Vater war nur ein Schatten, der neben ihm zusammengesackt war – er schnarchte mit offenem Mund. Eine Bö fuhr Nailer mit kalten Fingern über das Gesicht und riss das Bild des Klippers von der Wand. Der Papierfetzen wurde kurz durch den Raum gewirbelt und schließlich durch das Fenster in die Finsternis hinausgeweht; er war verschwunden, bevor Nailer auch nur versuchen konnte, danach zu greifen. Regen spritzte ihm ins Gesicht – die Palmblätter wurden von dem immer stärker werdenden Sturm vom Dach gerissen.


    Nailer kroch über seinen Vater und stolperte zur Tür hinaus. Draußen war der Teufel los – die Leute schoben ihre Boote tiefer in den Dschungel hinein und rannten ihrem Vieh hinterher. Das sah nicht nach einem einfachen Gewitter aus; vielleicht war das ja ein echter Städtekiller, so wie die Wolken daherrasten und die Blitze in Kaskaden auf die Wracks der Tanker hinabzuckten. Obwohl eigentlich Ebbe war, gischtete die Brandung den Strand hinauf, als wollte das Meer sich der Küste bemächtigen.


    Sein Vater behauptete jedes Jahr, die Stürme würden schlimmer werden, aber so etwas hatte Nailer noch nie erlebt. Er wandte sich zu der Hütte um.


    »Papa!«, rief er. »Alle fliehen die Dünen hinauf! Wir müssen weg von hier!«


    Sein Vater reagierte nicht. Die Nachtkolonnen schwärmten von den Wracks herunter. Männer und Frauen kletterten Hanfleitern hinab oder sprangen wie Flöhe vom Rücken eines Hundes in die Wellen. Jedes Mal, wenn es blitzte, zeichneten sich die gewaltigen Schiffsrümpfe vor dem taghellen Himmel ab; dann verschwand alles wieder in der Finsternis. Regen peitschte über den Strand.


    Nailer lief in der Hütte hin und her, auf der Suche nach Dingen, die es zu retten lohnte. Er schlüpfte in seine Kleider, schnappte sich die Leuchtfarbe und fand schließlich den silbernen Ohrring und den Beutel mit Reis, den er geschenkt bekommen hatte. Das Haus knarrte und krängte, als eine besonders starke Bö darüber hinwegfegte. Bambus und Wellblech würden nicht mehr lange halten.


    Das war bestimmt ein Städtekiller – manche Leute sagten auch Partybombe oder Orleans-Welle dazu. Als Nailer durch das Fenster hinausschaute, sah er Männer, Frauen und Kinder auf der Suche nach einer sicheren Zuflucht über den Strand rennen. Schattenhafte Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit und stemmten sich gegen den Vorhang aus Wind und Wasser, bevor sie weitereilten. Wahrscheinlich versuchten sie, die schweren Zugwaggons zu erreichen, die vielleicht dem Unwetter widerstehen würden.


    Nailer schleppte ihre sämtlichen Besitztümer zu seinem Vater hinüber, der noch immer reglos dalag. Er zog das Laken vom Bett und versuchte mit einer Hand, das Nötigste hineinzuschieben und es zu einem Bündel zusammenzuknoten. Seine Schulterwunde brannte bei der hektischen Anstrengung. Immer mehr Regen strömte durch das sich auflösende Dach herein. Sein Vater war bereits tropfnass, aber er regte sich noch immer nicht.


    Nailer packte einen tätowierten Arm. »Papa!«


    Keine Reaktion.


    »Papa!« Nailer schüttelte ihn erneut. Grub seine Fingernägel in das mit Drachen verzierte Fleisch. »Wach auf!«


    Richard Lopez, von Alkohol und Amphetaminen völlig betäubt, schien rein gar nichts mitzubekommen.


    Nailer kauerte sich hin und dachte nach.


    Falls der Städtekiller sie mit voller Wucht treffen sollte, würde nichts mehr übrig bleiben. Er hatte gehört, dass das Wasser bis zu einer Meile landeinwärts ansteigen und Strände und Bäume in ein einziges Sumpfland verwandeln konnte – eine neue Küstenlinie, die den steigenden Meeresspiegel markierte. Ein heftiger Sturm konnte sogar die Wracks der Tanker erfassen und sie über den Strand schieben, direkt über ihre Hütte, falls sie nicht schon vorher weggeblasen wurde.


    Nailer richtete sich auf, packte das Laken und wuchtete ächzend die schwere Last in die Höhe. Als er die Tür erreichte, fuhr ihm der Wind ins Gesicht – Regen und Sand und Blätter peitschten auf ihn ein. Immer schneller zuckten Blitze auf den Strand herab. In dem flackernden Licht sah er einen Hühnerstall vorbeisegeln; er war leer – die Tiere waren dem grauen Getöse zum Opfer gefallen. Nailer blickte zu seinem Vater zurück und kämpfte mit seinen widerstreitenden Gefühlen.


    Lopez rührte sich noch immer nicht. Die Neurotransmitter in seinem Gehirn waren so dezimiert, dass nicht einmal das Gewitter ihn wecken konnte. Nach einem besonders schlimmen Absturz konnte sein Vater manchmal zwei Tage lang ununterbrochen schlafen. Normalerweise war Nailer froh um die Ruhe. Es wäre so einfach …


    Nailer setzte den Sack mit ihren Besitztümern ab. Sich für seine Dummheit verfluchend warf er sich dem Sturm entgegen. Richard Lopez war ein Säufer und ein Schweinehund, aber er war trotzdem sein Vater. Sie hatten die gleichen Augen, dieselben Erinnerungen an seine Mutter, sie aßen dasselbe Essen, tranken denselben Schnaps … eine andere Familie hatte er nicht.


    Ein Mahlstrom aus Sand, Kupferschrauben und Plastikscherben prasselte auf ihn ein und riss ihm die Haut auf, während er barfuß den Strand entlang zu Pimas Hütte rannte. Rostflocken, abgelöste Isolierung, eine Kabelrolle. Abfälle, die wie Messerklingen durch die Luft flogen.


    Eine Windbö zwang Nailer auf die Knie, sodass er nur noch kriechen konnte. Schmerzen durchzuckten seine Schultern. Eine Stahlplatte segelte über ihn hinweg – vielleicht ein Stück von einem Dach oder auch ein Teil eines Schiffs. Sie krachte in eine Kokosnusspalme, und der Baum stürzte um. Der Sturm tobte so laut, dass Nailer nicht hören konnte, wie der Baum zu Boden ging.


    Er kauerte sich auf den Sand und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den strömenden Regen. Pimas Hütte war fort, aber die Schatten des Mädchens und ihrer Mutter waren noch da, stemmten sich gegen den Sturm, zerrten an Seilen, klammerten sich an einem verschwommenen Umriss fest.


    Nailer hatte Pimas Mutter immer für groß gehalten – immerhin arbeitete sie bei einer Schweren Kolonne. Doch jetzt wirkte sie so klein wie Sloth. Der Regen ließ kurz nach. Sadna und Pima vertäuten ein Boot, versuchten, es an einem Baumstamm zu befestigen, der sich im Wind krümmte. Trümmer flogen rechts und links an ihnen vorbei. Als Nailer sie fast erreicht hatte, konnte er erkennen, dass Pima aus einem Schnitt in der Stirn blutete.


    »Nailer!« Pimas Mutter winkte ihn herüber. »Hilf Pima auf der anderen Seite.«


    Sie warf ihm ein Seil zu. Er wickelte es um seinen guten Arm und zog mit aller Kraft daran. Gemeinsam drückten sie ein Ende des Bootes nach unten, während Pima die Knoten festmachte. Sobald sie damit fertig war, deutete Pimas Mutter Richtung Dschungel und rief: »Geh rauf in die Bäume! Da ist eine Höhle im Fels, wo du Schutz finden kannst!«


    Nailer schüttelte den Kopf. »Mein Vater!« Er zeigte auf ihre Hütte, ein Schatten, den es wie durch ein Wunder noch nicht weggeblasen hatte. »Er wacht einfach nicht auf!«


    Pimas Mutter starrte durch die Finsternis und den Regen zu der Hütte hinüber und biss sich auf die Lippen.


    »Verdammt! Na gut.« Sie gab Pima ein Zeichen. »Nimm du ihn mit hoch.«


    Das Letzte, was Nailer sah, war Sadnas Schatten, der gegen den Wind den Strand entlangrannte, während überall Blitze herabzuckten. Dann zerrte Pima ihn in die Bäume hinauf, wo sie sich unter den peitschenden Zweigen und dem Brüllen des Sturms hindurchducken mussten.


    Sie kletterten, so schnell sie konnten, verzweifelt darum bemüht, dem Sturm zu entkommen. Nailer blickte zum Strand zurück. Pimas Mutter war fort. Auch die Hütte seines Vaters war nicht mehr zu erkennen. Der Strand war wie leer gefegt. Flammen leckten über das Wasser – das Öl hatte sich entzündet und brannte, trotz des sintflutartigen Regens.


    »Komm schon!« Pima zog ihn weiter. »Es ist noch ein ganzes Stück!«


    Sie flohen tiefer in den Dschungel hinein, wateten durch Schlamm und stolperten über die dicken Wurzeln der Zypressen. Von überallher ergoss sich Wasser in die Pfade, die von den Holzsammlern in den Wald geschlagen worden waren. Endlich erreichten sie ihr Ziel: eine kleine Kalksteinhöhle, kaum groß genug für sie beide. Sie duckten sich hinein. Der Regen strömte in die Öffnung, sodass sie bald bis über die Knöchel in kaltem Wasser kauerten. Aber immerhin bot ihnen die Höhle etwas Schutz vor dem Wind.


    Nailer starrte in das Unwetter hinaus. Schlimmer konnte es nicht mehr werden.


    »Pima«, sagte er, »ich …«


    »Psst.« Sie zog ihn vom Wasser weg und tiefer in die Höhle hinein. »Mach dir um meine Mutter keine Sorgen. Die ist hart im Nehmen. So ein Sturm haut die nicht um.«


    Ein Baum flog vorbei, als wäre er ein Zahnstocher, den ein Kind geworfen hatte. Nailer biss die Zähne zusammen. Wenn Pima mal nur recht behielt! Es war dumm von ihm gewesen, um Hilfe zu bitten. Pimas Mutter war hundertmal mehr wert als sein Vater.


    Sie warteten bibbernd. Pima legte den Arm um ihn; sie schmiegten sich aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen, und warteten, bis sich die Natur ausgetobt hatte.
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    Das Gewitter wütete zwei Nächte lang, verwüstete die ganze Küste und riss alles mit sich, was nicht festgebunden war. Pima und Nailer hockten in der Höhle und starrten in den Regen hinaus, während ihre Lippen blau wurden und sie vor Kälte zitterten.


    Am dritten Tag klarte der Himmel morgens plötzlich auf. Nailer und Pima reckten ihre steifen Glieder und liefen zum Strand hinunter. Sie waren nicht die Einzigen – Männer, Frauen und Kinder stolperten wie betäubt zwischen den Bäumen hindurch.


    Als sie ins Freie traten, blieb Nailer sprachlos stehen.


    Der Strand war wie leer gefegt. Keine einzige Hütte war stehen geblieben. Draußen im blauen Wasser ragten noch immer die Schatten der Tanker auf, willkürlich durcheinandergeworfen wie Spielzeugschiffe. Aber sonst war nichts mehr übrig. Der Ruß war fort, ebenso das Öl auf dem Wasser – die ganze Welt leuchtete hell im Schein der tropischen Morgensonne.


    »Wie blau alles ist«, flüsterte Pima. »So blaues Wasser habe ich noch nie gesehen.«


    Nailer brachte keinen Ton heraus. Der Strand war sauberer, als er es für möglich gehalten hätte.


    »Na, seid ihr noch am Leben?«


    Moon Girl grinste sie an. Sie war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, aber sie hatte überlebt. Wo sie wohl Unterschlupf gefunden hatte? Hinter ihr stolperten Pearly und ihre Eltern auf den Strand, sichtlich bestürzt, während sie versuchten, all die Veränderungen zu verarbeiten.


    »Uns geht’s gut.« Pima ließ den Blick über den Strand schweifen. »Hast du irgendwo meine Mutter gesehen?«


    Moon Girl schüttelte den Kopf; ihre Piercings glitzerten in der Sonne. »Vielleicht ist sie da drüben.« Sie deutete in die ungefähre Richtung des Bahndepots. »Lucky Strike gibt an alle Essen aus, die Hunger haben. Jeder hat bei ihm Kredit, bis die Arbeit an den Schiffen wieder losgeht.«


    »Er hatte Essen in Reserve?«


    »Ein paar Waggons voll.«


    Pima zupfte Nailer am Ärmel. »Komm, los.«


    Die Züge waren von einer Menschenmenge umlagert; alle warteten darauf, dass Lucky Strike seine Vorräte austeilte. Pima und Nailer schauten sich suchend um, konnten Sadna jedoch nirgendwo entdecken.


    Lucky Strike lachte laut und sagte: »Macht euch keine Sorgen! Es ist genug für alle da! Keiner muss hungern, während wir darauf warten, dass Lawson & Carlson aus MissMet zurückkommt. Die Rosthändler verstecken sich vielleicht vor dem Hurrikan, aber Lucky Strike lässt niemanden im Stich.«


    Lucky Strike grinste über das ganze Gesicht; die langen schwarzen Dreadlocks hatte er sich nach hinten gebunden. Nailer wusste, dass er den Leuten klarmachen wollte, dass es keine Hungerrevolten geben würde. Und wenn es jemanden gab, auf den die Leute hörten, dann war es Lucky Strike.


    Lucky Strike war immer mächtiger geworden, seit er sich nach seinem ersten Glückstreffer von seiner Schweren Kolonne freigekauft hatte. Jetzt schmuggelte er alles Mögliche nach Bright Sands Beach – von Antibiotika bis Crystal Slide. Mit den Vorarbeitern hatte er einen Deal geschlossen, sodass er tun und lassen konnte, was er wollte. Er hatte die Finger – unter anderem – in den Spielhöhlen und den Nagelschuppen, womit er offensichtlich eine Menge Geld verdiente: an den Spitzen seiner Dreadlocks funkelten Goldnuggets, und an seinen Ohren baumelten breite Ringe. Lucky Strike triefte nur so vor Reichtum.


    »Bleibt zurück!«, rief er jetzt. »Bleibt zurück!« Er lächelte und wirkte selbstbewusst, aber hinter ihm stand eine Gruppe bezahlter Schläger, die seiner Autorität Nachdruck verliehen.


    Nailer musterte die Ganoven – manche davon kannte er, weil sein Vater sich mit ihnen herumtrieb. Allem Anschein nach hatte Lucky Strike die Perlen der Unterwelt zu seinen Leibwächtern auserkoren. Sogar ein Halbmensch war darunter. Die riesige, muskulöse Gestalt des Ungeheuers überragte die anderen Schläger ein ganzes Stück; er hatte seine Hundeschnauze halb geöffnet und fletschte die Zähne, um den hungrigen Menschen Angst einzujagen.


    Pima folgte Nailers Blick. »Der hat mal für Mamas Schwere Kolonne gearbeitet. Sie hat erzählt, er sei vier Mal so stark wie alle anderen.«


    »Was macht er da oben?«


    »Hat wohl rausgekriegt, dass er als Gorilla mehr verdient.«


    Der Halbmensch entblößte ein weiteres Mal sein Gebiss und ließ ein Knurren hören. Die Menschenmenge, die sich um die Waggons versammelt hatte, wich zurück.


    Lucky Strike lachte. »Na ja, wenigstes hört ihr auf meine Killertöle, was? So ist es gut. Alle einen Schritt zurück! Oder mein Freund Tool hier bringt euch gutes Benehmen bei. Ich meine es ernst – macht mal etwas Platz. Wenn Tool euch nicht mag, frisst er euch roh!«


    Ein unzufriedenes Murmeln lief durch die Menge, aber niemand wagte es, sich mit Tool anzulegen.


    »Pima!«


    Nailer und Pima wandten sich um. Sadna kam auf sie zugeeilt, Nailers Vater auf den Fersen. Sadna schlang die Arme um Pima und hob sie hoch.


    Nailers Vater blieb neben ihr stehen und senkte den Kopf. »Sieht so aus, als hättest du mir den Arsch gerettet, mein Junge.«


    Nailer nickte vorsichtig. »Schon möglich.«


    Plötzlich lachte Richard Lopez und packte ihn. »Verdammter Mist, willst du deinen Vater nicht anständig begrüßen?« Nailers Nähte schmerzten, und er verzog das Gesicht, aber er wehrte sich nicht. »Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht«, sagte sein Vater. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was los war. Fast hätte ich Sadna umgebracht, bevor sie mir alles erklären konnte.«


    Nailer warf Pimas Mutter einen besorgten Blick zu, doch Sadna zuckte nur mit den Achseln. »Kein Problem.«


    »Von wegen.« Sein Papa grinste und strich sich übers Kinn. »Sadna hat einen Schlag wie eine Dampframme.«


    Einen Moment befürchtete Nailer schon, sein Vater könnte sauer sein, aber ausnahmsweise war er einmal nicht auf Slide. Fast wirkte er sogar vernünftig. Gänzlich nüchtern. Schon reckte er den Hals, um herauszufinden, wie das Essen verteilt wurde.


    »Tool ist da oben?« Er lachte und klopfte Nailer auf die Schulter. »Wenn Lucky Strike die Töle einstellt, dann nimmt er todsicher auch mich. Heute Abend essen wir gut.« Er drängte sich durch die Menge und lief zu Lucky Strikes Leibwächtern hinüber. Sadna und Pirma gönnte er keinen zweiten Blick.


    Nailer atmete erleichtert auf. Keine dicke Luft mehr.


    Alle waren damit beschäftigt, am Strand und auf den Schiffen Bestandsaufnahme zu machen. Gerüchten zufolge hatte das Unwetter östlich von hier, in Orleans Alley, am heftigsten gewütet. Der Hurrikan so hieß es, war über die Ruinen der Altstadt hinweggefegt und hatte dann weiter nördlich das überflutete Orleans II heimgesucht. Der Schaden hätte kaum größer sein können.


    Was bedeutete, dass sie in Bright Sands noch Glück gehabt hatten.


    Aber obwohl der Sturm sie nur gestreift hatte, hatte er gewaltiges Unheil angerichtet. Sie fanden überall Leichen – in den Kudzuranken des Dschungels, hoch oben in den Bäumen, in der Brandung. Lucky Strike organisierte Suchtrupps, die sich um die Toten kümmerten, ließ sie verbrennen oder in Übereinstimmung mit ihrem Glauben begraben, damit sich ja keine Krankheiten ausbreiteten. Die Namen der Toten machten die Runde.


    Bapi wurde vermisst; vielleicht hatte ihn das Unwetter in Stücke gerissen, vielleicht war er ertrunken – er tauchte jedenfalls nicht mehr auf. Niemand wusste, ob Sloth noch lebte oder umgekommen war. Tick-tock und seine ganze Familie wurden gefunden, unverletzt, aber trotzdem alle tot.


    Die Schrott- und Rosthändler, die für Lawson & Carlson arbeiteten, waren sämtlich landeinwärts geflohen, um das Ende des Sturms abzuwarten. Solange keine Firma wie GE Schrott für die Fabriken kaufte und kein Transportunternehmen wie Patel Global Transit nach Dingen Ausschau hielt, die sich in Übersee zu Geld machen ließen, hatten die Schiffsbrecher nichts zu tun. Die Buchhalter und Prüfer und Wachleute, die das Rohmaterial aus den Wracks wogen und kauften, waren fort, und da niemand da war, der ihnen etwas abnehmen würde, verbrachten die Schiffsbrecher ihre Tage damit, ihre Hütten wieder aufzubauen, den Dschungel nach Nützlichem abzusuchen und im Meer zu fischen. Bis alles wieder seinen gewohnten Weg ging, waren die Leute auf sich allein gestellt.


    Pima und Nailer machten sich daran, etwas zu essen aufzutreiben; sie sammelten grüne Kokosnüsse, die heruntergefallen waren, und wandten sich dann den Gezeitentümpeln zu. Weit draußen markierte eine Felsnase den Ausläufer einer Insel.


    »Dort hat es Krabben«, sagte Pima.


    »Meinst du? Ist aber ganz schön weit.«


    Pima zuckte mit den Achseln. »Dafür gibt es weniger Konkurrenz.« Sie deutete zu den ruhig daliegenden Wracks hinaus. »Vermissen wird uns wohl auch kaum jemand.«


    Also nahmen sie einen Hanfbeutel und einen Eimer und machten sich auf den Weg über die Landzunge, die zu der Insel führte. Der Ozean glitzerte im Sonnenlicht. Wellen rollten das Ufer hinauf, die Gischt so weiß wie die Zähne eines Kleinkinds. Die ausgeweideten Schiffsrümpfe hoben sich schwarz vom hellblauen Himmel ab, finstere Monumente einer Welt, die längst untergegangen war.


    Weit draußen glitt ein Klipper mit geblähtem Hochsegel über das Meer. Nailer hielt einen Moment in seiner Arbeit inne und schaute zu, wie das Schiff den Horizont entlangschwebte. So nah, und doch so fern.


    »Willst du den ganzen Tag vor dich hinträumen?«, fragte Pima.


    »Tut mir leid.« Nailer bückte sich und fuhr mit der Hand durch einen Tümpel. Kurz verzog er das Gesicht, weil ihm die Bewegung wehtat, aber insgesamt fühlte er sich besser als seit Tagen; seine Blutergüsse waren fast alle geheilt. Allerdings trug er noch immer den Arm in einer Schlinge, und das lästige Brennen in seiner Schulter wollte nicht aufhören. Sie schritten weiter auf die Landzunge hinaus. An manchen Stellen konnten sie durch das klare Wasser erkennen, wo früher Häuser gestanden hatten – ihr Betonfundament zeichnete sich in der Tiefe ab.


    »Schau mal, da«, sagte Pima und deutete hinab. »Das muss wirklich groß gewesen sein.«


    »Wenn sie so reich waren«, fragte Nailer, »warum haben sie dann dort gebaut, wo sie jeden Moment ertrinken konnten?«


    »Wenn ich das wüsste. Wahrscheinlich sind reiche Leute genauso dumm wie alle andern auch!« Pima blickte auf die Bucht hinaus. »Allerdings nicht so dumm wie diejenigen, die die Zähne errichtet haben.«


    Das Wasser über den Zähnen kräuselte sich in der leichten Brise. Ein paar schwarze Streben und geborstenes Mauerwerk ragten aus den Wellen. Unter der Oberfläche lauerten riesenhafte Türme aus Backstein und Stahl. Die Leute, die die Zähne gebaut hatten, hatten den Anstieg des Meeresspiegels maßlos unterschätzt – nur bei Ebbe war überhaupt etwas von ihnen zu sehen. Ansonsten waren diese Ruinen unter den Wassermassen verborgen.


    »Hast du dich jemals gefragt, ob es da unten nicht vielleicht etwas zu holen gibt?«, fragte Nailer.


    »Eigentlich nicht. Das Zeug, an das man leicht rankommt, ist schon lange weg.«


    »Ja, aber trotzdem – irgendwelches Eisen oder Stahl ist doch bestimmt noch übrig. Sachen, die damals noch nicht so selten waren.«


    »Niemand kann rostigen Stahl gebrauchen, solange wir noch die Tanker ausschlachten können.«


    »Da hast du wohl recht.« Trotzdem ärgerte es ihn, wenn er daran dachte, was für Reichtümer unter den Wellen verborgen sein mochten.


    Sie wateten um die Ruinen der reichen Leute herum und setzten ihren Weg über die Landzunge fort, bis sie die grün überwucherte Insel vor sich sahen. Das letzte Stück führte über flachen Sand, der nur bei Ebbe zum Vorschein kam, und darauf lief es sich wieder leichter.


    Auf der Insel angekommen, kletterten sie zwischen Bäumen, Kudzuranken und Büschen einen Hang hinauf. Obwohl Nailers Schulter schmerzte, kamen sie rasch voran. Als sie den Hügelkamm erreichten, lag das blaue Meer vor ihnen. Es wirkte fast so, als wären sie mitten auf dem Ozean, so weit waren sie von der Küste entfernt. Ein frischer Wind wehte über das Wasser, und Nailer konnte sich vorstellen, wie es wäre, tatsächlich auf einem Hochseeschiff zu sein, das auf den Horizont zuraste. Er starrte zur Erdkrümmung hinaus, zur anderen Seite der Erde hinüber.


    »Wenn man da nur irgendwie hinkäme«, murmelte Pima.


    »Yeah.«


    Weiter würde er nie auf das Meer hinaus kommen. Wenn er zu lange darüber nachdachte, schmerzte es ihn geradezu. Manche Menschen hatten eben Glück und segelten auf Klippern,


    Nailer riss seinen Blick vom Horizont los und ließ ihn über die Bucht schweifen. Dort drüben konnte er die Zähne unter der Wasseroberfläche schimmern sehen. Manchmal liefen Schiffe auf ihnen auf, wenn der Steuermann mit der Küste hier nicht vertraut war. Er hatte einmal gesehen, wie sich ein Fischerboot an den alten Streben verhakte und unterging. Ein paar Schiffsbrecher waren zu dem Wrack hinuntergetaucht, um zu bergen, was sich wiederverwenden ließ. Je nach Wasserstand konnten die Zähne richtig bissig sein.


    »Komm jetzt«, sagte Pima. »Wir möchten hier draußen nicht von der Flut überrascht werden.«


    Nailer folgte ihr, und sie stiegen langsam den Hang hinunter, wobei Pima ihm über die schwierigen Stellen hinweghelfen musste.


    »Hat dein Vater sich schon wieder betrunken?«, fragte Pima plötzlich.


    Nailer dachte an den Vormittag zurück und an die gute Laune seines Vaters. An den klaren Blick und das unverkrampfte Lachen, mit dem er den Tag angepackt hatte. Aber er war auch nervös und zappelig gewesen, wie immer, wenn er keinen Vorrat an Crystal Slide oder Red Ripper mehr hatte.


    »Vorerst wird er sich benehmen, sonst lässt Lucky Strike ihn nicht auf die Leute los. Wahrscheinlich fängt es erst heute Abend wieder an.«


    »Ich verstehe nicht, warum du ihm den Arsch gerettet hast«, sagte Pima. »Er verprügelt dich doch sowieso nur.«


    Nailer zuckte mit den Achseln. Das Unterholz auf der Insel war erstaunlich dicht, und er musste es beiseitedrücken, damit es ihm nicht ins Gesicht peitschte. »Das war nicht immer so. Vor all den Drogen, und bevor Mama gestorben ist, war er anders.«


    »So toll war er früher auch nicht. Er ist nur noch schlimmer geworden.«


    Nailer verzog das Gesicht. »Na ja, was soll ich sagen …« Wieder zuckte er hilflos mit den Achseln, zwischen widerstreitenden Gefühlen hin- und hergerissen. »Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich nicht aus dem Ölreservoir rausgekommen. Schließlich hat er mir das Schwimmen beigebracht. Findest du nicht, dass ich ihm dafür etwas schuldig bin?«


    »Hängt davon ab, wie oft am Tag er auf dich eindrischt.« Pima biss sich auf die Unterlippe. »Wenn du nicht aufpasst, bringt er dich irgendwann noch um.«


    Nailer blieb ihr die Antwort schuldig. Wenn er zu viel darüber nachdachte, wusste er auch nicht, warum er seinen Vater gerettet hatte. Jedenfalls nicht, weil Richard Lopez ihm das Leben leichter machte. Wahrscheinlich, weil die Leute sagten, Familie wäre wichtig. Pearly behauptete das jedenfalls. Pimas Mutter auch. Alle sagten das. Und Richard Lopez war alles, was Nailer an Familie geblieben war, ganz gleich, was er sonst noch sein mochte.


    Trotzdem konnte Nailer nicht anders, als sich inständig zu wünschen, er würde mit Sadna und Pima zusammenwohnen und nicht mit Richard Lopez. Er fragte sich, wie es wäre, ganz zu ihnen zu ziehen, und nicht nur dann, wenn sein Vater wieder voll auf Slide war. Zu wissen, dass er nach ein oder zwei Tagen nicht wieder zu seinem Vater zurückkehren musste. Mit Menschen zusammenzuleben, auf die er sich verlassen konnte.


    Das Unterholz wich zurück. Sie traten zwischen die Gezeitentümpel und zerklüfteten Felsen an der Spitze der Insel hinaus. Granitzacken erhoben sich über das Wasser – natürliche Wellenbrecher, die die Insel zumindest ein wenig vor Unwettern schützten. Pima fing an, nach Trommlern und kleinen Rotbarschen zu grapschen, die vom Sturm noch ganz betäubt waren, und sie in den Eimer zu werfen. »Hier hat es echt viele Fische. Mehr, als ich gedacht habe.«


    Nailer antwortete ihr nicht. Er starrte zu den Felsen hinaus, die aus dem Wasser ragten. Zwischen ihnen funkelte etwas wie Glas, schimmernd und weiß.


    »Hey, Pima.« Er zog sie an der Schulter. »Schau doch mal.«


    Pima richtete sich auf. »Was ist denn?«


    »Das ist ein Klipper, oder?« Er schluckte und trat einen Schritt vor. Blieb stehen. War das eine Fata Morgana? Er rechnete jeden Moment damit, dass das Schiff wieder verschwinden würde. Doch die weißen Planken und die flatternden Segel blieben, wo sie waren. »Tatsächlich. Ein Klipper.«


    Pima lachte leise. »Nein. Du irrst dich, Nailer. Das ist kein Klipper.« Sie flitzte an ihm vorbei und rannte auf das Schiff zu. »Das ist fette Beute!«


    Ihr Lachen wurde vom Wind davongetragen. Nailer schüttelte seine Benommenheit ab und lief ihr nach. Während er über den Sand hetzte, stieß er einen Freudenschrei aus.


    Vor ihm leuchtete das möwenweiße Wrack im Sonnenlicht.
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    Das Schiff lag mit gebrochenem Rückgrat auf der Seite, leckgeschlagen und halb unter Wasser. Selbst in diesem Zustand war es noch wunderschön, so völlig anders als die rostenden Riesen aus Eisen und Stahl, die sie jeden Tag ausschlachteten.


    Der Klipper war erstaunlich groß, ein schnelles Schiff, das Menschen und Frachtgut über den Pol nach Russland und Japan beförderte. Oder über den Atlantik nach Afrika und Europa. Die Tragflügel waren eingezogen, aber durch Risse in dem geborstenen Carbon-Rumpf konnte Nailer das große Getriebe erkennen, mit dem die Tragflügel ausgefahren wurden, die komplexe Hydraulik und die elektronischen Präzisionsinstrumente.


    Auf dem Deck des Schiffs, das in ihre Richtung geneigt war, waren die Buckell-Kanone und die Hochgeschwindigkeitsspulen für die Parasegel festgemacht. Als Bapi einmal guter Laune gewesen war, hatte er Nailer erklärt, dass die große Kanone ein Segel Tausende von Metern in die Luft schießen konnte, wo es, vom starken Wind erfasst, das Schiff auf seine Tragflügel hob und mit mehr als fünfzig Knoten über die Wellen zog.


    Nailer und Pima blieben wie angewurzelt stehen und starrten das Wrack an. »Bei den Parzen, ist das schön«, hauchte Pima.


    Selbst auf Grund gelaufen wirkte der Klipper noch so majestätisch wie ein Falke. Jede Ecke und jede Kante war so konstruiert, dass der Luftwiderstand auf ein Minimum reduziert war. Nailers Blick glitt über das Oberdeck, über die Pontons und Leitwerke und die gesprungenen Überreste des Festsegels, alles in der Sonne fast blendend weiß. Nirgendwo ein bisschen Rost oder Asche. Obwohl der Rumpf geborsten war, lief nirgendwo Öl aus.


    Im Vergleich mit diesem Schiff waren die alten Tanker und Frachter am Strand rostende Dinosaurier. Ohne das kostbare Öl, das sie einst angetrieben hatte, waren sie nur noch nutzlose Wracks, von denen Schmutz und Gift ins Wasser liefen. Schon damals, im Zeitalter der Beschleunigung, waren sie eine Gefahr für Mensch und Umwelt gewesen, und daran hatte sich nichts geändert.


    Der Klipper dagegen war eine Maschine, die von Engeln gebaut worden war. Den Namen am Bug konnten sie beide nicht lesen, aber Pima erkannte eines der Wörter darunter.


    »Er kommt aus Boston«, sagte sie.


    »Woher weißt du das?«, fragte Nailer.


    »Ich hab mal auf einem Frachter aus Boston gearbeitet, und da stand dasselbe Wort drauf. Auf jeder einzelnen Tür des Wracks, das wir da auseinandergenommen haben.«


    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


    »Das war vor deiner Zeit.« Sie hielt einen Moment inne. »Der erste Buchstabe ist ein ›B‹, dann ist da noch ein ›S‹, das aussieht wie eine Schlange, also ist es dasselbe Wort.«


    »Was da wohl passiert ist?«


    »War bestimmt der Sturm.«


    »Das hätten die doch besser wissen müssen. Die haben doch Satellitenfunk auf diesen Schiffen. Wie große Augen unten an den Wolken. Die dürfte eigentlich nichts überraschen!«


    Jetzt war es Pima, die Nailer überrascht ansah. »Woher willst du das wissen?«


    »Erinnerst du dich noch an den alten Miles?«


    »Ist der nicht gestorben?«


    »Yeah. Hat sich eine Lungeninfektion geholt. Der hat früher auf verschiedenen Klippern in der Kombüse gearbeitet, bevor sie ihn rausgeworfen haben. Er wusste alles Mögliche darüber, wie Klipper funktionieren. Hat mir erzählt, die wären aus Spezialfasern, damit sie wie Öl über das Meer gleiten, und sie haben Computer, die sorgen dafür, dass sie nicht umkippen. Und sie messen die Geschwindigkeit von Wind und Wasser. Und er hat mir auf jeden Fall erzählt, dass sie Verbindung zu den Wettersatelliten haben, genau wie Lawson & Carlson, wenn ein Unwetter bevorsteht.«


    »Vielleicht haben sie gedacht, sie wären schneller als der Sturm«, überlegte Pima laut.


    Sie starrten das Wrack nachdenklich an. »Da gibt es eine Menge auszuschlachten«, sagte Nailer.


    »Yeah.« Pima hielt inne. »Weißt du noch, was ich vor ein paar Tagen gesagt habe? Von wegen, dass man Glück und Verstand braucht?«


    »Yeah.«


    »Wie lange, meinst du, können wir das geheim halten?« Sie wies mit einer Kopfbewegung Richtung Strand. »Vor denen allen.«


    »Vielleicht einen Tag oder zwei«, schätzte Nailer. »Wenn wir wirklich Glück haben. Dann kommt hier bestimmt jemand vorbei. Wenn nicht die Strandratten, dann ein Fischerboot oder ein Frachter.«


    Pima presste die Lippen aufeinander. »Wir müssen das für uns beanspruchen!«


    »Träum weiter.« Nailer betrachtete das gekenterte Schiff. »Wie sollen wir das denn geltend machen? Bestimmt sucht schon jemand danach. Irgendwelche Konzerngorillas. Lawson & Carlson werden ihren Anteil haben wollen, wenn es zur Verwertung freigegeben wird …«


    »Und ob es das wird«, fiel ihm Pima ins Wort. »Schau es dir doch an. Das segelt nirgendwo mehr hin.«


    Nailer schüttelte den Kopf. »Ich weiß trotzdem nicht, wie wir das für uns behalten sollen.«


    »Meine Mutter«, schlug Pima vor. »Die könnte uns helfen.«


    »Die muss doch arbeiten! Wenn die einfach so verschwindet, fällt das doch auf.« Nailer blickte zum Strand hinüber. »Wenn wir morgen nicht zur Arbeit erscheinen, werden sich die Leute genauso fragen, wo wir stecken.« Er massierte sich die schmerzende Schulter. »Wir brauchen Hilfe. Aber wen wir auch fragen – sobald sie von dem Schiff erfahren, nehmen sie es uns weg.«


    Pima kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht mal, wie man Bergungsrechte anmeldet.«


    »Glaub mir, so weit wird es nicht kommen.«


    »Was ist mit Lucky Strike? Der hat doch Verträge mit den Vorarbeitern. Vielleicht kann er uns helfen. Und uns Lawson & Carlson vom Leib halten.«


    »Der würde uns das Schiff genauso wegnehmen. Wie alle anderen auch.«


    »Er verteilt doch auch Essen an die Leute«, gab Pima zu bedenken. »Das macht sonst keiner. Jeder, der zwei Freunde mitbringt, die für ihn bürgen, bekommt einen Vorschuss, bis wieder gearbeitet wird.«


    »Für den sind wir doch nur Lausfresser! Meinst du, der will irgendwas von uns? Essen ist eine Sache …« Nailer starrte das Wrack wütend an. Wenn sie das für sich behalten könnten, wären sie reich! »Das ist doch Blödsinn. Wir tun so, als hätten wir das Kupfer schon im Sack. Dabei haben wir keine Ahnung, was da an Bord ist. Lass uns nachschauen, worüber wir überhaupt reden.«


    »Yeah.« Pima schüttelte den Kopf. »Du hast recht. »Vielleicht finden wir etwas Leichtes, das wir mitnehmen und verstecken können. Dann entscheiden wir weiter.«


    »Yeah. Vielleicht gibt es auch eine Belohnung für das Schiff, wenn wir es melden.«


    »Eine Belohnung?«


    Nailer zuckte mit den Achseln. »Ich hab da mal ein Hörspiel gehört, in Chens Nudelbude. Wenn man jemandem hilft, bekommt man einen Riesenhaufen Geld.«


    »Warum sagst du das nicht gleich?«


    Nailer verzog das Gesicht. »Na ja, in dem Hörspiel war jedenfalls von einer Belohung die Rede.« Er spuckte aus. »Na los. Lass uns reingehen.«


    Sie kraxelten über die Felsen zu dem Schiff hinüber. Bei Ebbe war der Rumpf von knöcheltiefem Wasser umgeben. In den Tümpeln saßen ein paar Fische fest, andere lagen auf dem Sand und verfaulten zusammen mit dem Seetang. Aus der Nähe wirkte das Schiff noch größer. Nicht wie die verrosteten Monolithen aus dem Zeitalter der Beschleunigung, aber trotzdem verdammt groß. Pima kletterte über die Reling und schlüpfte hinein – nach Jahren bei den Schiffsbrechern waren ihre Hände schnell und geübt. Nailer folgte etwas langsamer, weil er sich nur mit einer Hand an Bord ziehen konnte.


    Das Schiff lag auf der Seite, und so hatten sie fast den Eindruck, durch die Schächte eines Tankers zu kriechen, so vertraut war ihnen ihre Umgebung. Nailer ließ den Blick über das Wrack schweifen. Metall schimmerte unter Kunststoff hervor, und es stank nach Fisch. Zwischen allem möglichen Gerümpel lagen Kleidungsstücke herum.


    »Bonzenzeug«, sagte er und strich mit den Fingern über ein Kleid, das wie Seide aussah. »Schau dir all die Klamotten an!«


    Pima verzog abschätzig das Gesicht. »Wer braucht denn so was?« Sie kraxelte aus einem Loch und auf das schräge Oberdeck hinauf. Nachdem sie eine Weile gesucht hatte, fand sie eine Einstiegsluke. »Hier ist die Kombüse!«, rief sie und stieß einen Pfiff aus. »Schau dir das mal an!«


    Nailer kämpfte sich zu ihr hinauf. In der Kombüse herrschte völliges Chaos, aber einige Essensbehälter waren unbeschädigt. Pima entdecke Reis und Mehl und fing sofort an, in den Schubläden zu wühlen. Flaschen kullerten heraus und zerschellten, der Duft von Gewürzen erfüllte die Luft. Sie rümpfte die Nase und hustete.


    Nailer nieste. »Mach langsam, Mädchen.«


    »Tut mir leid.« Sie hustete noch einmal. Öffnete einen Schrank. Fleischpackungen rutschten heraus – fette Steaks, besser als alles, was sie am Strand bekommen konnten. Allerdings in der Hitze längst verdorben. Sie legten sich beide die Hände vor den Mund und atmeten nur noch ganz flach, so sehr stank es.


    »Ich glaube, die wurden elektrisch gekühlt«, sagte Nailer. »Anders hätten sie so viel Fleisch gar nicht aufbewahren können.«


    »Verdammt noch mal, die hatten es gut, was?«


    »Yeah. Kein Wunder, dass Miles so traurig war, als er rausgeflogen ist.«


    »Was hat er denn verbrochen?«


    »Er hat behauptet, er sei betrunken gewesen, aber ich glaube, er hat mit Red Ripper gehandelt.«


    Pima schaute in den Schrank – vielleicht war ja noch etwas zu retten. Zog den Kopf zurück und würgte. Der Gestank des verdorbenen Fleisches war zu stark. Also setzten sie ihre Suche fort.


    Die erste Leiche fanden sie in einer der Kabinen – ein Mann ohne Hemd. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und Krabben wühlten in seinen Eingeweiden. Pima wandte sich ab; der Geruch des Todes in dem kleinen Raum war überwältigend. Der Kopf des Mannes lag in einem flachen Tümpel, in dem kleine Fische schwammen. Es war schwer zu sagen, ob er ertrunken oder an der hässlichen Schnittwunde gestorben war, die in seiner Stirn klaffte. Tot war er jedenfalls.


    »Der stört sich nicht mehr daran, wenn wir was mitnehmen«, murmelte Pima.


    »Du willst ihn doch nicht etwa durchsuchen?«, fragte Nailer.


    »Er hat Taschen.«


    Nailer schüttelte den Kopf. »Den rühr ich nicht an.«


    »Sei kein Läusefresser.« Pima holte tief Luft und kroch zu der Leiche hinüber. Fliegen stoben auf und summten durch den aufgeheizten Raum. Pima zupfte an der Hose des Mannes und tastete seine Taschen ab. Doch so sehr sie auch die starke Frau mimte, Nailer entging nicht, wie angespannt sie war. Leichen waren nichts Neues für sie, aber trotzdem war es gruselig, einem Toten in die Augen zu blicken und sich vorzustellen, dass er noch vor Kurzem über das Deck geschlendert war, bevor der Sturm das Schiff mit sich gerissen und zwei jungen Schiffsbrechern vor die Füße gespült hatte.


    Nailer ließ den Blick durch die Kabine schweifen. Sie war riesig. Auf dem Boden lag ein Bild des Mannes, nur dass er da eine weiße Jacke mit Streifen an den Ärmeln trug. Nailer griff nach der Fotografie und betrachtete sie nachdenklich. »Ich glaube, das war sein Schiff.«


    »Meinst du?«


    An der Wand hing ein altmodisches Fernglas neben mehreren gerahmten Blättern Papier mit Siegeln und Stempeln. Und noch eine Fotografie des Mannes, wie er mit Tressen auf den Schultern vor dem Klipper stand und lächelte. Nailer konnte nicht erkennen, ob es dasselbe Schiff war, aber es war offensichtlich, dass der Mann vor Stolz platzte. Nailer schaute zu der aufgedunsenen Leiche hinüber und biss sich auf die Unterlippe.


    Als würde sie ahnen, was er dachte, sah Pima ihn an. »Das ist Schicksal, Nailer. Die Parzen haben entschieden.« Sie öffnete eine Hand. Das Geld, das darin lag, würde sie eine Woche lang ernähren. Kupfermünzen und rote chinesische Scheine. »Und heute haben wir mal Glück.«


    »Yeah.« Nailer nickte. »Und morgen ist das Schicksal wieder gegen uns.«


    Der Kapitän hatte kein Glück gehabt. Weshalb Nailer und Pima jetzt in Geld schwammen. Ziemlich eigenartig, wenn man darüber nachdachte. Der Kapitän lag aufgedunsen da, sein Gesicht ganz blau und geschwollen, während ihm die Sonne die Haut verbrannte. Fliegen umsummten sein Gesicht: seine Lippen und Augen, das Blut auf seinem Kopf, den Riss in seinem Bauch. Ganze Wolken ließen sich auf ihm nieder, kaum hatte sich Pima von ihm entfernt.


    Nailer betrachtete noch immer staunend die Kabine. Messing an den Wänden – was es da alles zu holen gab! Es war ein Bonzenschiff, keine Frage. Die Kabine des Kapitäns war teuer eingerichtet, und obwohl das Schiff so groß wie ein Frachter war, machte es nicht den Eindruck, als würde darauf ernsthaft gearbeitet. Alles wirkte so nett, die Gänge waren mit Teppichen ausgelegt, die Vertäfelung mit Messing und Kupfer und kleinen Glaslampen verziert. Er und Pima durchsuchten eine Kabine nach der anderen. Sie entdeckten handgeschnitzte Möbel in den Kabinen und Salons, eine Bar mit kaputten Schnapsflaschen, Gemälde, die es von den Wänden gerissen hatte.


    Ganz unten, in den Maschinenräumen, wo mechanische Systeme das Schiff steuerten, fanden sie weitere Leichen.


    »Halbmenschen«, flüsterte Pima.


    Drei der Ungeheuer lagen da, aufgedunsen und ertrunken. Die Zungen hingen ihnen aus den mit spitzen Zähnen gespickten Mäulern, was ihre bestialischen Gesichtszüge noch bedrohlicher wirken ließ. Gelbe Hundeaugen starrten Pima und Nailer an und schimmerten stumpf in den wenigen Sonnenstrahlen, die bis hier hinunter drangen.


    »Die Leute müssen wirklich verdammt reich gewesen sein, wenn sie sich so viele Halbmenschen leisten konnten.«


    »Der da sieht aus wie du«, erwiderte Nailer. »Bist du sicher, dass du nicht deine Eizellen verkauft hast?«


    Pima prustete los vor Lachen und rammte ihm einen Ellenbogen in die Rippen. Aber nicht einmal sie schlug vor, in den Taschen der Kreaturen zu kramen. Irgendetwas an diesen gentechnisch konstruierten Kreaturen war ihnen unheimlich, also hielten sie sich lieber von ihnen fern.


    Nailer und Pima trennten sich, um das Schiff schneller durchsuchen zu können. Pima stieß auf einem der oberen Decks auf einen weiteren Toten; er war am Steuerrad festgebunden und ertrunken. So viele Leichen, dachte Nailer. Was mussten diese Leute doch für Idioten gewesen sein, bei einem solchen Unwetter auf hoher See zu bleiben! Er schob eine Tür auf und stieß einen überraschten Pfiff aus.


    Ein umgekippter Tisch, der gegen eine Wand geschleudert worden war, dunkles Holz so schwarz wie die Nacht. Überall Weingläser, Glasscherben …


    »Pima! Schau dir das an!«


    Sie kam herbeigerannt. Das Zimmer war voller Silber: silberne Kerzenständer, silbernes Besteck, silberne Servierteller, silberne Schüsseln … ein richtiger Glückstreffer, und das alles gehörte ihnen.


    »Ich fass es nicht«, keuchte Pima.


    »Damit können wir uns alle freikaufen. Vielleicht sogar ne eigene Kolonne übernehmen. Vielleicht Bapis Posten.«


    »Los, schnell!«, sagte Pima. »Lass uns das alles rausholen, bevor noch jemand anderes aufkreuzt. Wir sind reich, Nailer!« Sie packte ihn, küsste ihn rechts und links auf die Wange und dann auf die Lippen. Als sie seine überraschte Miene sah, lachte sie laut. »Du bringst mir Glück! Wir sind reich! Bald arbeitet Lucky Strike für uns!«


    Nailer ließ sich von ihrer Begeisterung anstecken und grinste breit. Sie sammelten das Silberzeug ein und taten es auf einen Haufen. Unter zerbrochenem Porzellan und zerschellten Gläsern kamen immer mehr Reichtümer zutage.


    Pima machte sich auf die Suche nach etwas, in dem sie ihre Beute hinaustragen konnten. Bald kehrte sie mit einem Hanfbeutel zurück, den sie noch vor ein paar Minuten begeistert mitgenommen hätten, um ihn gegen ein paar Meter Kupferkabel einzutauschen, was ein gutes Geschäft gewesen wäre – und jetzt war er nur dazu da, ihre eigentliche Beute zu transportieren: das ganze Silber. Servierteller und Gabeln und Messer, alles wanderte in den Beutel. Gabeln so klein, dass sie in Nailers Hand verschwanden, Löffel so groß und tief, dass sie in Chens Garküche als Schöpfkellen hätten dienen können.


    Nailer richtete sich auf. »Ich schau mal, was sich hier sonst noch finden lässt. Vielleicht ist da noch mehr zu holen.«


    Pima nickte wortlos. Nailer kletterte in den Hauptkorridor und arbeitete sich bis in eine Kabine vor, in der heruntergefallene Gemälde und geborstene Statuen herumlagen. Selbst mit der ganzen Leichten Kolonne würden sie mehrere Tage brauchen, um all das Messing, das Kupfer und die Kabel aus dem Klipper zu entfernen. Sobald Pima und er ihre Beute in Sicherheit gebracht hatten, würden sie sich etwas überlegen müssen. Es musste eine Möglichkeit geben, wie sie vom Rest etwas abbekamen.


    Glück und Verstand. Sie brauchten Glück und Verstand.


    Das Problem war, dass dieser Glückstreffer fast zu groß war, um einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Er ging wieder hinaus und stieß eine weitere Kabinentür auf. Ein seltsamer Raum, voller Puppen und im Wasser schwimmender Plüschtiere. Eine sonderbar modern wirkende Holzeisenbahn. An einer Wand hing ein zerfetztes Gemälde: ein Klipper, vielleicht sogar dieser hier, aus großer Höhe gemalt. Der Künstler war ziemlich gut, das Bild wirkte fast wie eine Fotografie. Nailer bekam eine Gänsehaut – wenn er das Gemälde zu lange anschaute, würde er noch hineinfallen. Und auf den ganzen Leuten mit ihren schicken Klamotten landen, die zu ihm hinaufstarrten. Fast wurde ihm schwindlig. Er wandte sich ab und ließ den Blick durch die Kabine schweifen. Am hinteren Ende befand sich noch eine weitere Tür. Er kroch die Wand entlang, die jetzt den Boden bildete, und stemmte die Tür auf.


    Ein Schlafzimmer: überall Bettdecken und ein großes, geborstenes Bett. Und ein hübsches Mädchen, das ihn aus großen schwarzen Augen anstarrte. Tot.


    Nailer stockte der Atem.


    Sogar jetzt, wie sie da auf dem Bett lag, unter einem Berg Trümmer begraben, war sie noch umwerfend. Ihr schwarzes Haar hing ihr über das Gesicht wie ein nasses Netz. Ihre Bluse war zerrissen und durchweicht, der Stoff ein kostbares, mit Silber durchwirktes Gewebe. Sie war jung. Nicht wie der Kapitän und die Halbmenschen. Vielleicht so alt wie Pima. Ein reiches Mädchen mit einem Diamantstecker in der Nase.


    Er hätte sie beneidet, wäre sie nicht so tot gewesen.


    »Hier ist noch eine Leiche!«, rief er zu Pima hinüber.


    »Ein Halbmensch?«, rief sie zurück. Nailer antwortete ihr nicht. Er konnte den Blick nicht von dem toten Mädchen abwenden. Hinter sich hörte er ein Scharren, und dann kniete Pima neben ihm.


    »Verdammt«, sagte sie. »Wirklich schade.«


    »Hübsch, was?«


    Pima lachte. »Ich wusste nicht, dass du auf Leichen stehst.«


    Nailer verzog angewidert das Gesicht. »Wenn ich ein Mädchen haben möchte, gibt es genug lebendige, vielen Dank.«


    Pima grinste. »Klar, aber die hier knallt dir wenigstens keine wie Moon Girl, als du versucht hast, sie zu küssen. Allerdings sehen ihre Lippen ziemlich kalt aus. Wenn du die küsst, wird sie dich zur Waage des Plünderergottes mit hinunternehmen, das ist mal sicher.«


    »Igitt.« Mailer zog eine Grimasse. Pima verbrachte zu viel Zeit bei den Schweren Kolonnen. Ihr Humor wurde immer schwärzer.


    »Sie trägt Gold«, sagte Pima.


    Nailer hatte nur die schwarzen Augen des Mädchens angeschaut, aber Pima hatte recht. Gold um ihren schlanken, braungebrannten Hals, Gold an ihren Fingern. Wenn es echt war, war es ein Vermögen wert – weit mehr als alles andere, auf das sie bisher gestoßen waren.


    Gemeinsam krochen er und Pima über das Gerümpel zu der Leiche hinüber. Das Mädchen war unter mehreren Möbelstücken begraben. Nichts davon war festgemacht gewesen, als hätten die Bonzen geglaubt, ein Sturm könne ihnen nichts anhaben. Als wären sie Götter und würden mit ihren Instrumenten und Satelliten nicht nur das Wetter voraussagen, sondern auch darüber gebieten.


    Bei dem Anblick des toten Mädchens überlief Nailer ein Schauer. Das ganze Schiff schien wie eine Botschaft, eine Lektion, die so bedeutsam war wie das, was Pimas Mutter ihnen beibrachte, wenn sie ihnen erklärte, wie sie ihre Jugend überleben konnten. Der Tod konnte einen ereilen, ob man nun – wie Bapi – glaubte, man sei auf ewig Kolonnenführer, oder ob man ein reiches Mädchen mit vornehmen Kleidern und teurem Schmuck war.


    Sie kauerten neben der Leiche nieder. »Wenigstens haben die Krabben sie noch nicht entdeckt«, murmelte Pima. Sie packte die Halskette des Mädchens und riss daran. Der Kopf des Mädchens ruckte wie eine Marionette nach vorne, und die Kette gab nach. Der goldene Anhänger baumelte in Pimas Faust – ein rascher Griff, und sie waren reicher als jeder andere, mit Ausnahme von Lucky Strike vielleicht. Gemeinsam machten sie sich an den Ringen zu schaffen und versuchten, sie dem toten Mädchen von den eisigen Fingern zu zerren.


    »Verdammt«, murmelte Nailer und zog kräftiger. »Ihre Finger sind schon ganz steif.«


    »Stecken deine auch fest?«, fragte Pima.


    »Ihre Finger sind geschwollen. So kriegen wir die Ringe nie runter.«


    Pima zog ihr Arbeitsmesser. »Hier.«


    Nailer verzog angewidert das Gesicht. »Willst du ihr die Finger absäbeln?«


    »Auch nicht schlimmer, als einem Huhn den Kopf abzuhauen. Wenigstens fängt sie nicht an zu gackern und herumzuflattern.« Pima setzte das Messer an. »Los, gleichzeitig.«


    »Wo schneide ich denn am besten?«


    »Am Knöchel«, erwiderte Pima. »Den Knochen kriegst du nicht durch. So springen sie aus dem Gelenk.«


    Nailer zuckte mit den Achseln und zog sein Messer. Er setzte es am Knöchel an und drückte dem Mädchen die Klinge ins Fleisch. Blut quoll aus dem Schnitt.


    Die schwarzen Augen des Mädchens blinzelten.
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    »Blut und Rost!« Nailer wich erschrocken zurück. »Die ist gar nicht tot. Die lebt noch!«


    »Was?« Pima kraxelte rückwärts von dem Mädchen weg.


    »Ihre Augen haben sich bewegt! Ganz sicher!« Nailers Herz raste. Am liebsten hätte er gemacht, dass er davonkam. Das Mädchen war nun wieder regungslos, aber ihm lief es kalt den Rücken hinunter. »Als ich ihre Haut geritzt habe, hat sie sich bewegt.«


    »Ich hab davon nichts …« Pima verstummte mitten im Satz.


    Die Augen des ertrunkenen Mädchens hatten sich auf sie gerichtet. Sie blickte von Pima zu Nailer und wieder zurück.


    »Bei den Parzen«, flüsterte Nailer. Eiskalte Finger strichen ihm über den Rücken, und ihm sträubten sich die Nackenhaare. Fast könnte man meinen, sie hätten mit ihren Messern ihren Geist heraufbeschworen. Die Lippen des Mädchens bewegten sich ganz sachte. Keine Worte kamen heraus. Nur ein kaum hörbares Zischen.


    »Himmel, ist das unheimlich«, murmelte Pima.


    Das Mädchen flüsterte etwas, ein steter Strom von Silben, ein Singsang, ein Flehen, so leise, dass sie die Worte kaum verstehen konnten. Wider besseres Wissen rutschte Nailer ein Stück zu ihr hin, von ihren Augen und ihrer Verzweiflung wie magisch angezogen. Die mit Gold geschmückten Finger des Mädchens zuckten, streckten sich nach ihm aus.


    Pima kniete sich hinter ihn. Das Mädchen reckte sich ihnen entgegen, doch sie blieben beide außer Reichweite. Geflüsterte Worte, Gebete, als würde sie das Grauen ausatmen, das sie durchgemacht hatte. Ihr Blick schweifte durch die Kabine, ihre Augen weiteten sich – irgendetwas machte ihr Angst. Irgendetwas, das nur sie sehen konnte. Wieder schaute sie Nailer an, verzweifelt, flehentlich. Flüsterte unentwegt. Er beugte sich vor, ehrlich bemüht, sie zu verstehen. Die Hände des Mädchens strichen ihm kraftlos über die Arme, berührten sachte sein Gesicht, als wollte sie ihn zu sich herabziehen. Er neigte den Kopf und ließ zu, dass die Finger des Mädchens in festhielten.


    Ihre Lippen streiften sein Ohr.


    Sie betete. Flehte leise Ganesha an, Buddha, die barmherzige Jungfrau Kali, den Gott der Christen … Sie betete zu allem und jedem, flehte die Parzen an, sie vor dem Schatten des Todes zu bewahren. Worte perlten ihr über die Lippen, ein verzweifeltes Rinnsal. Sie war schwer verletzt und würde bald sterben, aber das Flüstern nahm kein Ende. Tum karuna ke saagar Tum palankarta gesegnet seist du Maria voll der Gnade Bodhisattva Ajahn Chah erlöse mich von meinem Leiden …


    Nailer richtete sich auf. Ihre Finger glitten von seiner Wange wie fallende Orchideenblüten.


    »Sie stirbt«, sagte Pima.


    Die Augen des Mädchens starrten ins Nichts. Ihre Lippen bewegten sich noch immer, doch sie schien immer schwächer zu werden. Ihre Worte waren nur dann zu hören, wenn die Geräusche des Ozeans und der Küste gerade einmal aussetzten: die Schreie der Möwen, die Brandung, das Knarren des Schiffswracks.


    Schließlich verstummte sie ganz. Ihr Körper erstarrte.


    Pima und Nailer wechselten einen Blick.


    Das Gold an den Fingern des Mädchens funkelte verlockend.


    Pima hob ihr Messer. »Bei den Parzen, ist das gruselig! Los, holen wir uns das Gold, und dann nichts wie raus hier.«


    »Willst du ihr etwa die Finger abschneiden, während sie noch atmet?«


    »Lange atmet die nicht mehr.« Pima deutete auf das Bett und die Seemannskiste und die Trümmer, die auf ihr lagen. »Die ist hinüber. Wenn ich ihr die Gurgel durchschneide, tu ich ihr noch einen Gefallen.« Sie kroch näher an das Mädchen heran und berührte ihre Hand. Keine Reaktion. »Außerdem ist sie sowieso schon tot.« Pima nahm einen Finger und setzte das Messer an.


    Das Mädchen riss die Augen auf.


    »Bitte«, flüsterte sie.


    Pima biss sich auf die Unterlippe und schenkte ihr keine Beachtung. Das Mädchen streckte die freie Hand nach Pimas Gesicht aus, aber Pima schlug sie beiseite und verlagerte ihr Gewicht auf das Messer. Blut quoll hervor. Das Mädchen zuckte nicht zurück, sondern schaute nur zu, wie sich die Klinge in ihre braune Haut bohrte.


    »Bitte«, sagte sie noch einmal.


    Nailer lief ein Schauer über den Rücken. »Pima, nicht!«


    Pima schaute zu ihm hinüber. »Wirst du jetzt plötzlich zimperlich? Glaubst du vielleicht, du kannst sie retten? Den weißen Ritter spielen wie in den Kindergeschichten, die dir deine Mama erzählt hat? Du bist nur eine Strandratte, und sie ist eine reiche Schlampe. Wenn sie hier lebend rauskommt, gehört das Schiff ihr, und wir gehen leer aus.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Sei kein Idiot! Wir können nur Bergungsrechte geltend machen, wenn sie das Schiff nicht für sich beansprucht. Das ganze Silber, das wir gefunden haben? Das Gold an ihren Fingern? Natürlich gehört das Boot ihr. Schau dir doch diese Kabine an!« Pima wies mit einer Handbewegung auf die Trümmer, die sie umgaben. »Die ist bestimmt keine Dienerin. Das ist eine stinkreiche Tusse. Wenn sie überlebt, bekommen wir rein gar nichts.«


    Sie wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Tut mir leid, Schätzchen. Tot bist du mehr wert als lebendig.« Mit einem Blick zu Nailer fügte sie hinzu: »Wenn du dich dann besser fühlst, kann ich sie ja vorher von ihrem Elend erlösen.« Sie legte dem Mädchen das Messer an den glatten, braunen Hals.


    Die Augen des Mädchens richteten sich flehentlich auf Nailer, aber sie sagte nichts mehr. Starrte ihn nur an.


    »Nein, tu das nicht«, sagte Nailer. »So will ich nicht reich werden … Dann wäre ich keinen Deut besser als Sloth.«


    »Das ist etwas völlig anderes. Sloth war eine von uns. Sie hat einen Blutschwur abgelegt. Und dann hat sie dich im Stich gelassen. Aber diese Tusse?« Pima berührte das Mädchen mit der Spitze ihres Messers. »Die gehört nicht zu uns. Das ist nur eine reiche Schlampe mit einem Haufen Gold am Leib.« Sie verzog das Gesicht. »Wenn wir die abmurksen, sind wir reich. Dann müssen wir nie wieder arbeiten!«


    Das Gold an den Fingern des Mädchens glitzerte verlockend. Nailer versuchte, mit seinen widerstreitenden Gefühlen klarzukommen. Das war mehr Reichtum, als er jemals gesehen hatte. Mehr Reichtum, als die meisten Kolonnen in einem Jahr auf den Wracks verdienten. Und dieses Mädchens stellte all das mit derselben Selbstverständlichkeit zur Schau wie Moon Girl ihre Lippenpiercings aus Stahl.


    Pima ließ nicht locker. »So eine Chance bekommen wir nie wieder, Nailer. Entweder wir stellen uns jetzt klug an, oder wir haben’s für den Rest unseres Lebens vermasselt.« Sie zitterte, und Tränen standen ihr in den Augen. »Mir gefällt das auch nicht.« Ihr Blick kehrte zu dem Mädchen zurück. »Aber uns bleibt keine andere Wahl. Entweder sie oder wir.«


    »Vielleicht gibt sie uns eine Belohnung, wenn wir sie retten«, sagte er.


    »Das glaubst du doch selbst nicht!« Pima sah ihn traurig an. »Das passiert nur in Märchen oder in den Geschichten, die Pearlys Mama ihm erzählt – über den Radscha, der sich in eine Dienerin verliebt. Entweder wir werden reich, oder wir arbeiten uns zu Tode – wenn wir Glück haben. Vielleicht krauchen wir auf den Wracks herum, bis sich unsere Beine entzünden oder dein Papa dir den Schädel einschlägt. Was bleibt uns sonst? Die Organhändler? Die Nagelschuppen? Wir können natürlich auch versuchen, Red Ripper oder Crystal Slide zu verticken, bis Lawson & Carlson uns dann einen Kopf kürzer macht. Mehr bleibt uns ja nicht. Und diese Tusse hier? Die darf wieder das reiche Mädchen spielen.«


    Pima schwieg einen Moment lang. »Oder wir kaufen uns frei. Mit all diesem Gold sollte das kein Problem sein.«


    Nailer starrte das Mädchen an. Vor ein paar Tagen noch hätte er nicht gezögert, sie umzubringen. Er hätte sie im Stillen um Verzeihung gebeten und ihr dann die Gurgel durchgeschnitten. Möglichst schnell, damit sie nicht unnötig litt – er war nicht wie sein Vater, dem es Spaß machte, anderen wehzutun. Aber er hätte sie trotzdem umgebracht, und dann hätte er ihr das Gold weggenommen und sich davongestohlen. Natürlich hätte sie ihm leidgetan, und wahrscheinlich hätte er sogar dem Plünderergott ein Opfer dargebracht, damit sie im Jenseits vor den Göttern, an die sie glaubte, Gnade fand. Aber sie wäre tot gewesen, und er hätte sich glücklich geschätzt.


    Jetzt musste er jedoch an das dunkle, stinkende Ölreservoir denken – daran, wie es gewesen war, bis zum Hals in der glitschigen Flüssigkeit zu schwimmen und zu Sloth hinaufzustarren, zu dem schwachen Lichtschein, den ihre LED-Farbe warf. Wie sehr er gehofft hatte, dass sie ihn da rausholen, dass es ihm gelingen würde, das bisschen Mitgefühl zu wecken, das noch in ihr schlummern mochte – er hatte gewusst, dass da etwas in ihr war, was er erreichen konnte. Dann hätte sie Hilfe geholt, er wäre gerettet und alles wäre gut gewesen.


    Wie verzweifelt er sich darum bemüht hatte, zu Sloth durchzudringen!


    Aber es war ihm nicht gelungen. Vielleicht war da ja doch nichts in ihr gewesen, was ansprechbar war. Manche Leute kümmerte nur, was ihnen selbst nützte. Leute wie Sloth.


    Und sein Vater.


    Richard Lopez würde keine Sekunde zögern. Er würde dem reichen Mädchen die Gurgel durchschneiden, ihr die Ringe abnehmen und mit einem Lächeln das Blut von ihnen abschütteln. Vor einer Woche, da war sich Nailer sicher, hätte er genauso gehandelt. Diese vornehme Tusse gehörte nicht zu ihnen. Er war ihr nichts schuldig. Aber jetzt, nach seinen Erlebnissen im Ölreservoir, musste er die ganze Zeit daran denken, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass Sloth sein Leben für ebenso wichtig hielt wie das ihre.


    Das Gold an den Fingern des Mädchens funkelte verlockend.


    Warum stellte er sich nur so an? Nailer hätte am liebsten seine Faust gegen eine Wand gerammt. Warum konnte er nicht einfach tun, was gut für ihn war? Warum hielt er nicht zu Pima und sorgte dafür, dass sie ihre Beute in Sicherheit brachten? Fast konnte Nailer hören, wie sein Vater ihn auslachte. Sich über seine Dummheit lustig machte. Aber als Nailer dem Mädchen in die Augen schaute, hatte er das Gefühl, es wären seine eigenen.


    »Tut mir leid, Pima«, sagte er. »Ich kann das einfach nicht. Wir müssen ihr helfen!«


    Pimas Schultern sanken herab. »Meinst du das ernst?«


    »Yeah.«


    »Verdammte Scheiße.« Pima wischte sich über die Augen. »Ich sollte sie trotzdem umbringen. Später wärst du mir dankbar.«


    »Bitte nicht. Wir wissen beide, dass das nicht richtig wäre.«


    »Richtig? Was ist schon richtig? Schau dir doch das ganze Gold an!«


    »Lass sie am Leben.«


    Pima zog eine Grimasse und steckte ihr Messer weg. »Vielleicht dürfen wir das Silber ja behalten.«


    »Ja. Vielleicht.«


    Er bereute seine Entscheidung bereits. All seine Hoffnungen auf eine andere Zukunft lösten sich in Wohlgefallen auf. Morgen würden er und Pima wieder auf den Schiffen arbeiten, und dieses Mädchen würde entweder durchkommen und aus ihrem Leben verschwinden, oder der ganze Rest der Schiffsbrecher von Bright Sands würde auf das Wrack aufmerksam werden und darüber herfallen. So oder so – er würde leer ausgehen. Da hatte er einmal Glück gehabt, und dann machte er nichts daraus.


    »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal, wobei er sich nicht sicher war, ob er sich bei Pima entschuldigte oder bei sich selbst oder dem Mädchen, das ihn aus großen schwarzen Augen anschaute und die, wenn er wirklich Glück hatte, die Nacht nicht überleben würde. »Tut mir leid.«


    »Die Flut kommt«, sagte Pima. »Wenn du unbedingt den Helden spielen möchtest, dann beeil dich.«


    Das Mädchen saß unter allem möglichen Krempel fest – mehrere Seemannskisten und Teile des Himmelsbettes. Sie brauchten fast eine Stunde, um alles von ihr runterzubekommen. Das Mädchen sagte nichts mehr, während sie sich abmühten. Einmal keuchte sie laut auf, als sie eine Truhe beiseitezerrten, und Nailer machte sich schon Sorgen, sie könnten sie unter den ganzen schwankenden Trümmern zerquetscht haben. Aber als sie sie endlich herauszogen, durchnässt und zitternd in dem nachlassenden Licht, schien sie nicht allzu schwer verletzt. Auf ihrer Haut klebte Blut, und ihre Kleider waren zerrissen, aber sie lebte.


    Pima untersuchte sie gründlich. »Verdammt, Nailer, die hat ja fast so viel Glück wie du!« Und dann verzog sie das Gesicht, als sie begriff, dass sie es war, die das Mädchen würde retten müssen – Nailer mit seinem schlimmen Arm würde das nicht schaffen.


    »Die wird sich bei dir nicht mit einem Kuss bedanken, wenn du dich nicht zusammenreißt«, sagte sie spöttisch.


    »Halt die Klappe«, murmelte Nailer. Er war sich nur allzu sehr der schlanken Gestalt des Mädchens bewusst, ihrer weiblichen Figur. Ihr bloßer Oberschenkel und ihr Hals schauten unter dem zerrissenen Stoff ihres Rocks und ihrer Bluse hervor.


    Pima lachte nur. Sie wuchtete das Mädchen aus der Kabine und die schrägen Korridore hinunter, bis sie zu einem Riss im Rumpf gelangten. Das Mädchen war schwer und kaum in der Lage, ihr zu helfen. Genauso gut hätte sie eine Leiche sein können, brummte Pima. Nailer musste mit anpacken, um sie in das flache Wasser hinunterzulassen. Er hielt sie unbeholfen fest, während Pima ihr die Arme entgegenstreckte. Fast hätten die beiden Mädchen in der stärker werdenden Brandung das Gleichgewicht verloren.


    »Hol du das verdammte Silber«, ächzte Pima. »Zumindest den Beutel. Falls irgendjemand anderes das Schiff entdeckt, sollten wir das wenigstens irgendwo verstecken.«


    Nailer kraxelte durch das Schiff zurück und schnappte sich, was er tragen konnte. Als er wieder vor dem Riss kniete, stand Pima allein im Wasser, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Einen Moment lang befürchtete er, sie hätte das Mädchen ertränkt, aber dann sah er es auf dem Felsufer liegen.


    Pima grinste. »Hast wohl gedacht, ich hätte sie kaltgemacht, was?«


    »Nein.«


    Pima lachte nur. Wellen schwappten ihr die dunklen Beine hinauf – ihre Shorts waren schon ganz durchnässt. Das Schiff knarrte mit jedem Rollen der Brandung. »Die Flut steigt«, sagte Pima. »Beeilen wir uns.«


    Nailer blickte über die Bucht zu den Wracks hinüber, die im Schein der untergehenden Sonne allmählich verblassten. »Wir schaffen es nie, sie in so kurzer Zeit über die Sandbank zu tragen.«


    »Soll ich losrennen und ein Boot holen?«, fragte Pima.


    »Nein. Ich bin total kaputt. Besser, wir bleiben auf der Insel und gehen morgen früh rüber. Vielleicht fällt uns in der Zwischenzeit ein, wie wir an noch mehr Sachen rankommen können.«


    Pima schaute zu dem Mädchen hinüber, die zusammengerollt und zitternd dalag. »Gut, in Ordnung. Der ist es eh egal, was wir machen.« Sie deutete in das Schiff hinein. »Aber wenn wir hier bleiben, können wir uns genauso gut noch ein wenig umsehen. Uns was zu essen holen. Und was wir sonst noch finden. Dann schlafen wir auf der Insel und nehmen sie morgen mit.«


    Nailer salutierte spöttisch. »Gute Idee.«


    Er machte sich auf den Weg zurück zur Kombüse. Dort entdeckte er einige Muffins, die im Salzwasser schwammen. Überall lagen angeschlagene Mangos, Bananen und Granatäpfel herum. Salzfleisch, das noch gut zu sein schien. Einen geräucherten Schinken. Hier gab es so viel Fleisch, das er es gar nicht fassen konnte. Unwillkürlich lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Er tat alles in einen Beutel und schleppte ihn zu dem Riss im Rumpf zurück. Vorsichtig stieg er hinunter ins Wasser. Das Wasser wurde wirklich immer tiefer. Es zog und zerrte an ihm, während er ans Ufer stapfte. Nachdem er alles aus dem Schiff herübergeholt hatte, bemerkte er, wie stark das Mädchen zitterte, also ging er noch einmal zurück. Im Schiff war es jetzt fast schon dunkel. Er fand ein paar dicke Wolldecken, feucht, aber warm, und nahm sie an sich.


    Inzwischen umspülten die Wellen bereits seine Taille, und er musste sich die Decken über den Kopf halten. Er taumelte ans Ufer und ließ seine Last fallen. Mit einem vielsagenden Blick zu dem Mädchen hinüber fragte er: »Du hast sie ja noch immer nicht umgebracht.«


    »Ich hab es dir doch versprochen.« Pima wies mit einer Kopfbewegung auf das zitternde Mädchen. »Hast du was zum Feuer machen?«


    Nailer zuckte mit den Achseln. »Nein.«


    »Mensch, Nailer!« Pima schüttelte verärgert den Kopf. »Wenn du willst, dass sie überlebt, brauchen wir ein Feuer.« Sie machte sich auf den Weg zurück zum Wrack, wobei sie sich sichtlich anstrengen musste.


    »Vielleicht findest du ja noch frisches Wasser!«, rief Nailer ihr nach.


    Er hob den Deckenstapel hoch und stapfte ein Stück den Hügel hinauf, auf der Suche nach einem Platz, der etwas flacher war. Schließlich entdeckte er eine Stelle neben den Wurzeln einer Zypresse, wo der Hang nicht ganz so steil war. Er räumte ein paar Steine beiseite und breitete die Decken aus.


    Bis er wieder ans Ufer zurückgekraxelt war, hatte Pima einen Haufen kaputter Möbelteile herübergetragen. Außerdem hatte sie in der Kombüse einen Kanister Kerosin und einen Anzünder gefunden. Nachdem sie mehrmals zwischen dem Ufer und ihrem Lager hin- und hergegangen waren, trugen sie schließlich das Mädchen hinauf. Nailers rechte Schulter tat inzwischen ziemlich weh, und er war froh, dass er heute nicht hatte arbeiten müssen. Das bisschen, was er getan hatte, strengte ihn schon genug an.


    Bald brannte ein warmes Feuer, und Nailer schnitt Stücke von dem Schinken ab. »Schmeckt klasse, was?«, sagte er, als Pima die Hand nach einem weiteren Stück ausstreckte.


    »Yeah. Die Bonzen lassen sich’s gut gehen.«


    »Uns geht’s auch nicht gerade übel«, stellte Nailer fest. Mit einer ausladenden Handbewegung wies er auf die Reichtümer, zwischen denen sie saßen. »Heute Abend essen wir besser als Lucky Strike.«


    Kaum hatte er es ausgesprochen, wurde ihm erst bewusst, dass es wahrscheinlich nicht übertrieben war. Das Feuer flackerte und tauchte Pima und das fremde Mädchen in ein gespenstisches Licht. Er betrachtete die Beutel mit Nahrungsmitteln, den Sack mit Silber und Geschirr, die dicken Wolldecken aus dem Norden, das Gold an den Fingern des Mädchens. Das alles war mehr, als irgendjemand von den Schiffsbrechern besaß. Und für das Mädchen waren das nur kaputte, nutzlose Dinge. Sie musste unfassbar reich sein! Ein Schiff voller Essen und Luxus; ihr Hals, ihre Finger und ihre Handgelenke von Gold und Juwelen bedeckt; und ein Gesicht, das schöner war als alles, was er je gesehen hatte. Nicht einmal die Mädchen in Bapis Magazinen waren so hübsch gewesen.


    »Sie ist wirklich verdammt reich«, murmelte er. »Schau dir diese ganzen Sachen an! So viel Reichtum sieht man nicht einmal auf den Bildern in den Magazinen.« Mit einem Mal wurde ihm klar, dass die Magazine einen solchen Reichtum eigentlich nur vortäuschten, aber keine wirkliche Vorstellung davon hatten. »Meinst du, sie hat ein eigenes Haus?«, fragte er.


    Pima verzog das Gesicht. »Natürlich hat sie ein Haus. Alle reichen Leute haben Häuser.«


    »Meinst du, es ist so groß wie das Schiff?«


    Pima zögerte und dachte nach. »Schon möglich.«


    Nailer kaute auf seiner Unterlippe herum – er musste an die Strandhütten denken, in denen er zeitlebens geschlafen hatte: notdürftige Unterkünfte aus Ästen, Planken und Palmwedeln, die bei jedem stärkeren Wind davonflogen.


    Das Feuer wärmte und trocknete sie, und sie schwiegen lange, während sie zuschauten, wie die Möbel aus dem Schiff langsam verbrannten.


    »Schau mal«, sagte Pima plötzlich.


    Das Mädchen hatte die Augen geöffnet und starrte in die Flammen. Pima und Nailer musterten sie eingehend. Das Mädchen schaute müde zu ihnen auf.


    »Bist du endlich aufgewacht?«, sagte Nailer.


    Das Mädchen antwortete nicht, sondern sah sie nur mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre Lippen bewegten sich nicht. Sie betete nicht mehr, sondern schwieg nur. Blinzelte, starrte sie an und schwieg.


    Pima kniete sich neben sie. »Möchtest du etwas Wasser? Hast du Durst?«


    Das Mädchen zuckte zusammen, blieb aber stumm.


    »Meinst du, sie ist verrückt geworden?«, fragte Nailer.


    Pima schüttelte den Kopf. »Woher soll ich das wissen?« Sie nahm einen kleinen Silberbecher und goss Wasser hinein. Hielt ihn dem Mädchen hin und lächelte. »Hast du Durst? Möchtest du einen Schluck Wasser?«


    Das Mädchen hob eine zitternde Hand und reckte sich dem Becher entgegen. Pima setzte ihn ihr an die Lippen, und sie trank unbeholfen daraus. Ihr Blick war etwas steter geworden, und sie starrte Nailer und Pima an. Als Pima ihr noch einmal den Becher hinhielt, wandte sie das Gesicht ab und versuchte sich stattdessen aufzusetzen. Nachdem ihr das einigermaßen gelungen war, schlang sie die Arme um ihre Beine. Der Feuerschein erhellte ihr Gesicht. Pima gab ihr den Becher erneut, und dieses Mal trank sie ihn in vollen Zügen leer und schaute dann sehnsüchtig hinein.


    »Gib ihr noch etwas«, sagte Nailer, und das Mädchen trank erneut, wobei sie den Becher dieses Mal selbst in die Hand nahm. Das Wasser lief ihr über das Kinn, so gierig trank sie.


    »Hee!« Pima riss ihr den Becher aus der Hand. »Pass doch auf! Das ist alles, was wir im Moment haben.«


    Sie warf dem Mädchen einen verärgerten Blick zu, wandte sich dann um und kramte in dem Beutel mit Obst, das Nailer zusammengesucht hatte. Sie nahm eine Orange heraus, zerteilte sie in Schnitze und hielt sie dem Mädchen hin. Das Mädchen verschlang einen Schnitz und griff nach einem zweiten. Gebannt sah sie zu, wie Pima die Orange in Stücke schnitt. Nach einigen weiteren Bissen legte sie sich jedoch wieder hin und rollte sich erschöpft zusammen.


    Nach einem schwachen Lächeln und einem geflüsterten »Dankeschön«, schloss sie die Augen und schwieg.


    Pima biss sich auf die Unterlippe. Dann stand sie auf und deckte das Mädchen gut zu. »Sieht so aus, als würde sie es schaffen, Nailer.«


    »Kann sein.« Nailer wusste nicht, ob er darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Sie lag friedlich da und atmete leise, offenbar eingeschlafen. Wenn sie gestorben oder verrückt geworden wäre, wäre alles viel einfacher gewesen.


    »Ich hoffe wirklich, dass du weißt, was du tust«, murmelte Pima.
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    Wenn Nailer ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, was er da machte. Irgendwie erfand er eine neue Version der Zukunft, einfach so, und alles, was er wusste, war, dass dieses sonderbare Mädchen ein Teil davon sein sollte. Dieses Bonzenmädchen mit dem diamantenen Nasenstecker und den goldenen Ringen an den feingliedrigen Händen, mit den dunklen, funkelnden Augen, die so voller Leben waren.


    Er saß, die Arme um die Knie geschlungen, auf der anderen Seite des Möbelfeuers und schaute Pima dabei zu, wie sie die Orange zerteilte. Zwei Mädchen, die nicht unterschiedlicher hätten sein können: Pima mit der dunklen Haut, kräftig und mit zahlreichen Narben und Tätowierungen – dem Symbol ihrer Leichten Kolonne und ein paar Tattoos, die ihr Glück bringen sollten; die Haare kurz geschnitten, muskulös und temperamentvoll. Das andere Mädchen mit ihrer viel helleren Haut, kaum von der Sonne berührt, mit langem, wallendem Haar, ihre Bewegungen geschmeidig und überlegt, ihr Gesicht und ihre bloßen Arme makellos, unberührt von Misshandlungen, Stromschlägen oder ätzenden Chemikalien.


    Zwei Mädchen, zwei völlig verschiedene Leben, zwei Seiten des Schicksals.


    Nailer zupfte an seinen schweren Ohrringen. Er und Pima hatten sich eine Menge Tätowierungen machen lassen, von den Zeichen, die es ihnen ermöglichten, bei einer Kolonne zu arbeiten, bis zu den Symbolen des Rostheiligen und der Parzen. Die Haut des Mädchens dagegen war weiß. Keine Schmucktattoos, keine Arbeitsmale, nichts. Sie war ein unbeschriebenes Blatt. Obwohl er etwas kleiner war als sie, wusste er, dass er sie, wenn nötig, töten könnte. Mit Pima würde er nicht so schnell fertigwerden, aber dieses Mädchen konnte nicht kämpfen.


    »Warum habt ihr mich nicht getötet?«


    Nailer schrak aus seinen Gedanken. Das Mädchen sah ihn über das Feuer hinweg an. In ihren Augen spiegelten sich die Flammen, die an dem brennenden Holz hochzüngelten. »Warum habt ihr mich nicht getötet, als ihr die Gelegenheit dazu hattet?«, flüsterte sie.


    Ihre Aussprache war äußerst kultiviert und wohlklingend, ihr Tonfall knapp und präzise. Als wäre sie eine von den großen Bossen, die manchmal vorbeikamen, den Fortschritt der Arbeit begutachteten und gute Ergebnisse mit einer Prämie belohnten. Keine Spur von einem Dialekt oder irgendwelchen Ecken und Kanten. Sie nahm den letzten Orangenschnitz entgegen und aß ihn langsam und genussvoll. Dann setzte sie sich vorsichtig auf.


    Ihr Blick schweifte zwischen Nailer und Pima hin und her. »Ihr hättet mich einfach sterben lassen können.« Sie wischte sich mit der Hand über den Mund und leckte ein paar Tropfen ab, die von der Orange zurückgeblieben waren. »Ich wäre nie da herausgekommen. Mein Gold hätte euch reich gemacht. Warum?«


    »Frag unseren Lucky Boy«, erwiderte Pima verärgert. »Meine Idee war das nicht.«


    Das Mädchen sah ihn an. »Lucky Boy, ist das dein Name?«


    Nailer wusste nicht so recht, ob es eine ehrliche Frage war, oder ob sie sich über ihn lustig machte. Er unterdrückte sein Unbehagen. »Dein Wrack hab ich ja auch gefunden, oder?«


    Um ihren Mund zuckte es. »Tja, dann bin ich wohl Lucky Girl, nicht wahr?« Ihre Augen blitzten.


    Pima lachte. »Das kannst du laut sagen, Lucky Girl.« Einen Moment lang ruhte ihr Blick begierig auf den Händen des Mädchens – auf dem Gold, das auf der braunen Haut funkelte. »Du hast verdammtes Glück gehabt.«


    »Warum habt ihr euch dann nicht mein Gold genommen und seid abgehauen?« Sie hob die Hand hoch, an der Pima ihr Messer angesetzt hatte. »Meine Finger hätten bestimmt hübsche Glücksbringer abgegeben.«


    Ihre Miene hatte sich versteinert. Sie war klug, dachte Nailer bei sich. Verweichlicht, aber nicht dumm. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, sie am Leben zu lassen. Es war so schwer zu entscheiden, wann man klug war und wann klüger, als gut für einen war. Und Lucky Girl … sie schien bereits den Raum um das Feuer herum für sich zu beanspruchen. Als würde er ihr gehören. Sie stellte Fragen, anstatt sie zu beantworten.


    Lucky Strike sagte immer, dass zwischen klug und dumm nur ein schmaler Grat verlief. Und lachte sich jedes Mal halb tot dabei. Während Nailer über das Feuer hinweg dieses Mädchen beobachtete, das ihn neckte und veralberte, hatte er das Gefühl, dass er genau verstand, was Lucky Strike damit gemeint hatte.


    »Meine Finger hätten bestimmt ein cooles Amulett für dich abgegeben«, sagte das Mädchen zu ihm. »Dann hättest du noch viel mehr Glück gehabt!«


    Pima lachte erneut. Nailer blickte finster drein. Die Zukunft breitete sich in zahllosen Verzweigungen vor ihm aus. Alles hing von seinem Glück und dem Willen der Parzen ab … und der Variablen, die Lucky Girl darstellte. Die Pfade, die in alle möglichen Richtungen von ihm wegführten, waren für ihn deutlich sichtbar. Er stand auf einem Knotenpunkt und blickte auf sie hinab, konnte jedoch nur ein Stück weit sehen, ein oder zwei Schritte höchstens.


    Und jetzt starrte er in die wachen Augen dieser makellosen Bonzentusse und wurde sich bewusst, dass ihm ein Faktor fehlte. Er wusste nichts über dieses Mädchen. Gold dagegen war eine sichere Sache. Mit Gold konnte er sich von der Leichten Kolonne und der Arbeit auf den Schiffen freikaufen. Lucky Strike war diesen Weg gegangen. Es wäre klüger gewesen, wenn Nailer die Klappe gehalten und Pima das Mädchen einfach abgemurkst hätte.


    Aber was war, wenn es noch andere Pfade gab? Wenn eine Belohnung für dieses reiche Mädchen ausgesetzt war? Wenn sie ihm in irgendeiner Form nützlich sein konnte?


    »Gehörst du zu einer Kolonne, die nach dir sucht?«, fragte er.


    »Kolonne?«


    »Vermisst dich jemand?«


    Ihr Blick wich dem seinen nicht eine Sekunde lang aus. »Natürlich«, sagte sie. »Mein Vater sucht bestimmt schon nach mir.«


    »Ist er reich?«, fragte Pima. »So wie du?«


    Nailer warf ihr einen verärgerten Blick zu. Das Mädchen wirkte dagegen fast belustigt. »Er wird zahlen, wenn du das meinst.« Sie hob eine Hand hoch. »Und zwar mehr, als mein Schmuck wert ist.« Sie zog sich einen Ring vom Finger und warf ihn Pima zu. Pima fing ihn überrascht auf. »Viel mehr. Mehr als alles, was ich auf dem Schiff habe.« Sie musterte sie eindringlich. »Solange ich lebe, bin ich mehr wert als alles Gold.«


    Nailer und Pima wechselten einen vielsagenden Blick. Das Mädchen wusste, was sie wollten. Wie eine Strandhexe, die Knochen warf und in die Zukunft blicken konnte. Es machte ihn stinksauer, dass er und Pima so durchschaubar waren. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, einfältig und dumm wie die Bengel, die sich hinter Chens Garküche herumtrieben und darauf hofften, dass ihnen jemand einen Knochen hinwarf.


    »Woher sollen wir wissen, dass du nicht lügst?«, fragte Pima. »Vielleicht hast du sonst gar nichts, was du uns geben könntest. Vielleicht machst du uns nur was vor.«


    Lucky Girl zuckte unbekümmert mit den Achseln und strich über ihre Ringe. »Ich habe Häuser, in denen fünfzig Diener auf meine Anweisungen warten. Ich besitze zwei Klipper und ein Luftschiff. Meine Diener tragen Uniformen aus Silber und Jade, und ich beschenke sie mit Gold und Diamanten. Und all das gehört euch … wenn ihr mir helft, zu meinem Vater zu gelangen.«


    »Vielleicht«, sagte Nailer. »Aber vielleicht hast du auch nur das Gold an deinen Fingern. Es würde uns Vieles erleichtern, wenn du tot wärst.«


    Das Mädchen beugte sich vor und musterte sie kalt, ihr Gesicht vom Schein der Flammen erleuchtet. »Wenn ihr mir etwas tut, wird mein Vater hierherkommen und euch vom Angesicht der Erde tilgen und eure Eingeweide an die Hunde verfüttern.« Sie setzte sich wieder auf. »Ihr habt die Wahl: Helft mir und werdet reich, oder sterbt arm.«


    »Scheiß drauf«, sagte Pima. »Bringen wir’s hinter uns und ersäufen sie.«


    Für einen Moment wirkte das Mädchen verunsichert; es war kaum wahrnehmbar – hätte Nailer sie nicht so aufmerksam beobachtet, wäre ihm wohl entgangen, wie sich ihre Augen weiteten.


    »Pass lieber auf, was du sagst«, erwiderte er. »Du bist allein hier. Niemand weiß, was mit dir passiert ist oder wo du steckst. Du könntest genauso gut irgendwo da draußen ersoffen sein. Vielleicht verschwindest du ja einfach, und der Wind und die Wellen erinnern sich nicht einmal daran, dass es dich gegeben hat.« Er grinste. »Deine vornehmen Diener sind weit weg.«


    »Nein.« Das Mädchen legte sich die Decke um die Schultern wie einen Mantel und blickte auf den im Mondschein schimmernden Ozean hinaus. »Das GPS und der Notruf auf dem Schiff werden ihnen verraten, wo sie suchen müssen. Alles nur eine Frage der Zeit.« Sie lächelte. »Meine ›Kolonne‹ wird bald hier auftauchen.«


    »Aber im Moment hast du nur mich und Pima«, sagte Nailer. »Und du gehörst eindeutig nicht zu unserer Kolonne.« Er beugte sich vor. »Vielleicht werden deine Leute über uns herfallen, uns die Eingeweide ausreißen und die Finger abschneiden – aber das macht uns keine Angst!« Er betrachtete sie spöttisch und wies mit einer Handbewegung in Richtung Strand. »Hier stirbt dauernd irgendjemand. Jeden Tag. Vielleicht bin ich morgen schon tot. Vielleicht bin ich bereits vorgestern gestorben.« Er spuckte aus. »Mein Leben ist keinen Meter Kupfer wert.« Er sah sie eindringlich an. »Also ist dein Leben für uns nur dann mehr wert als das Gold an deinen Fingern, wenn es uns hilft, von hier abzuhauen. Andernfalls spielt es keine Rolle, wenn du tot bist.«


    Kaum hatte er es ausgesprochen, wusste er, dass es stimmte. Er lebte in der Hölle. Der Strand und die Wracks waren die Hölle. Und woher dieses Mädchen auch kommen mochte, wer auch immer sie war, es war bestimmt besser als alles, was er kannte. Selbst Lucky Strike, zu dem alle aufschauten wie zu einem König, war ein Nichts im Vergleich mit dieser verwöhnten Göre. Fünfzig Leute, die ihr gehorchten. Lucky Strike konnte Raymond und Blue Eyes und Sammy Hu zusammentrommeln, und mehr brauchte er auch nicht, wenn er jemandem zeigen wollte, wo es langging. Und selbst Lucky Strike lächelte und duckte sich, wenn die großen Bosse von Lawson & Carlson in ihren Sonderzügen angerauscht kamen, um die Lage zu sondieren, bevor sie wieder dorthin zurückfuhren, wo die Bonzen lebten. Dieses Mädchen stammte von einem völlig anderen Planeten.


    Und sie würde dorthin zurückkehren.


    »Wenn du am Leben bleiben willst«, sagte er, »dann nimmst du uns mit, wenn du von hier verschwindest.«


    Sie nickte bedächtig. »Das ist fair.«


    »Sie lügt«, sagte Pima. »Sie will nur Zeit gewinnen, sonst nichts. Die gehört nicht zu uns. Sobald ihre Leute hier aufkreuzen, ist sie weg, und wir müssen zurück auf die Tanker.« Sie schaute zum Strand hinüber, wo die unsichtbaren Ozeanriesen auf Grund gelaufen waren. »Wenn wir Glück haben.«


    »Stimmt das?« Nailer musterte das Mädchen nachdenklich – log sie, oder sagte sie die Wahrheit? »Wirst du uns im Stich lassen? Damit wir uns zusammen mit den anderen Schiffsbrechern abrackern müssen, während du es dir gut gehen lässt?«


    »Ich lüge nicht«, sagte das Mädchen, ohne den Blick abzuwenden. Ihre Augen waren so unnachgiebig wie Obsidian.


    Nailer zog sein Messer. »Dann wollen wir doch mal sehen.«


    Er stand auf und ging um das Feuer herum. Sie wollte vor ihm zurückweichen, aber er packte sie am Handgelenk – so sehr sie sich wehrte, er war stärker. Pima packte sie an den Schultern, damit sie keine plötzliche Bewegung machte.


    »Nur ein bisschen Blut, hörst du? Nur ein bisschen«, sagte sie. »Um auf Nummer sicher zu gehen.« Gegen Pima hatte das Mädchen keine Chance.


    Nailer zog ihre Hand zu sich heran. Sie sträubte sich weiterhin, aber es half nichts, und bald drückte er die Klinge auf ihre Handfläche. »Schwöre es«, sagte er lächelnd und sah ihr in die Augen. »Schwöre, dass du nicht ohne uns von hier weggehst.«


    Der Atem des Mädchens ging schnell, und ihr Blick zuckte angstvoll zwischen ihm und dem Messer hin und her. »Ich schwöre es«, flüsterte sie. »Ich schwöre es.«


    Er musterte sie eingehend, suchte nach Anzeichen dafür, dass sie sie verraten und ihnen wie Sloth einen Dolch in den Rücken rammen würde. Schaute Pima fragend an. Sie nickte.


    »Anscheinend meint sie es ernst.«


    »Also gut.«


    Nailer zog die Klinge über die Handfläche. Blut quoll aus der Wunde, und die Hand des Mädchens zitterte. Zu seiner Überraschung gab sie keinen Laut von sich. Nailer schlitzte sich die eigene Handfläche auf und presste sie gegen ihre Hand.


    »Du und wir, Lucky Girl«, erklärte er. »Du blutest für mich, ich blute für dich.« Er sah ihr in die Augen.


    Pima rempelte sie an. »Na los!«


    Lucky Girl stotterte, wiederholte jedoch, was Nailer gesagt hatte. »Du blutest für mich, ich blute für dich.«


    Nailer nickte zufrieden. »Gut.«


    Er bog ihre Finger zurück und drückte den Daumen in die blutende Wunde. Sie keuchte auf, und er presste ihr den Daumen gegen die Stirn. Sie zuckte leicht zusammen, als er ihr das Blut zwischen die Augen schmierte – ein drittes Auge als Zeichen ihres gemeinsamen Schicksals.


    »Jetzt du«, sagte Pima. »Blut für Blut, Schätzchen. So läuft das bei uns. Blut für Blut.«


    Das Mädchen gehorchte. Mit starrer Miene fuhr sie ihm mit dem Daumen über die Handfläche und malte das Zeichen auf seine Stirn.


    »Gut.« Pima beugte sich vor. »Und jetzt ich.«


    Nachdem sie fertig waren, gingen sie zum Wasser hinunter und wuschen sich die Hände. Sie waren auf allen Seiten vom Meer umgeben, drei Menschen allein in der Finsternis, wie sie da zu ihrem Leuchtfeuer zurückkehrten. Nailers Schulter brannte, und er war müde. Das Mädchen ging voraus und keuchte schwer dabei – offenbar war sie nicht an solche Anstrengungen gewöhnt. Nailers Blick ruhte auf ihren schlanken Beinen, die sich unter ihrem Rock abzeichneten.


    Pima versetzte ihm einen Klaps. »Was denn? Glaubst du etwa, du hast eine Chance bei ihr, nachdem du ihr die Handfläche aufgeschlitzt hast?«


    Er grinste und hob betreten die Schultern. »Sie ist echt hübsch.«


    »Wahrscheinlich macht sie sich gerne zurecht«, stimmte Pima zu. Dann senkte sie die Stimme. »Glaubst du, dass sie es ehrlich meint?«


    Nailer hielt inne, ließ vorsichtig die Schultern kreisen und versuchte, die Schmerzen im Rücken zu verdrängen. »Sloth hat auch einen Schwur abgelegt, und das war kein Fitzelchen Rost wert. Das alles bekommt erst eine Bedeutung, wenn man zusammen auf demselben Schiff geschwitzt hat.« Er zuckte mit den Achseln und verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Aber einen Versuch ist es immerhin wert, oder?«


    »Willst du wirklich abhauen?«


    Nailer nickte. »Yeah. Oder fällt dir etwas Besseres ein? Mir nicht. Wir müssen von hier verschwinden, oder wir sterben, so wie alle anderen auch. Selbst Lucky Strike hat in dem Sturm Federn gelassen. Und was hat es Bapi genutzt, dass er Kolonnenführer war? Jetzt ist er tot.«


    »Lucky Strike geht es verdammt gut.«


    »Klar.« Nailer spuckte aus. »Das sagt das Schwein im Stall, wenn sein Bruder zum Abendessen geschlachtet wird.« Er biss sich auf die Lippen. »Eingesperrt bist du trotzdem noch. Und sterben wirst du auch.«
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    Als Nailer erwachte, stand die Sonne knapp über dem Horizont, und er genoss das Wissen, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie über die Sandbank ans Ufer zurückkehren konnten. An einem normalen Tag würde er längst wieder auf einem der Wracks schwitzen, tief in einem Schacht, die LED-Leuchtfarbe auf der Stirn wie ein Glücksmal, die Knie in Staub und Mäusedreck.


    Um ihn herum raschelten Farnsträucher und verkümmerte Zypressen, und die ganze Insel schien ein Meer aus Licht und Schatten. Stimmen rissen ihn aus seinen Gedanken.


    »Nein, nicht alles Holz auf einmal. Langsam, verdammt noch mal!«


    Pimas Stimme. Lucky Girl erwiderte etwas, das Nailer nicht verstand, aber es klang so, als hätte sie keine Lust, sich von Pima herumkommandieren zu lassen.


    Er setzte sich auf und bereute es sofort. Seine ganze Schulter stand in Flammen, ein brutaler Schmerz, der ihm durch und durch ging und wie Säure brannte. Offenbar hatte er sich gestern zu viel zugemutet. Die ganze Schlepperei, und dann hatten sie auch noch das Mädchen rausgetragen. Verdammter Mist! Vorsichtig bewegte er den Arm, um ihn ein wenig zu lockern. Die Schmerzen waren furchtbar.


    »Na, endlich wach?«


    Er hob den Kopf. Lucky Girl schaute zwischen den Farnwedeln hervor. Auch bei Tageslicht war sie äußerst hübsch. Ihre leicht gebräunte Haut war glatt und sauber, wie frisch gewaschen. Sie hatte die langen schwarzen Haare zu einem Knoten zurückgebunden, was ihre hohen Wangenknochen zur Geltung brachte. »Pima möchte wissen, ob du auf bist«, sagte sie mit einem Lächeln.


    »Ja, ich bin auf.«


    »Schluss mit dem Schönheitsschlaf, Nailer!«, rief Pima. »Wir möchten frühstücken!«


    »Yeah?« Nailer rappelte sich auf und schob sich durch die Büsche. Die Mädchen hatten wieder ein Lagerfeuer angezündet. Das Schiff lag noch immer in der Nähe des Ufers – die Felsen verhinderten, dass Ebbe und Flut es allzu weit hinauszogen. Das Glück blieb ihnen anscheinend treu, dachte er bei sich, vor allem wenn sie wollten, dass das Mädchen möglichst rasch von ihren Leuten gefunden wurde.


    Er sah sich nach etwas zu essen um, konnte aber nichts entdecken. »Was gibt es denn zum Frühstück?«, fragte er verwirrt.


    »Das hängt ganz von dir ab«, erwiderte Pima, und sie und das Mädchen lachten.


    »Ha ha.« Nailer verzog das Gesicht. »Im Ernst, was habt ihr denn?«


    »Mich brauchst du nicht anzuschauen.« Sie ließ sich auf den sandigen Boden zurücksinken. »Ich habe Feuer gemacht.«


    Nailer warf ihr einen bösen Blick zu. »Wir sind nicht auf Arbeit, also spiel hier nicht den Boss.«


    Pima lachte. »Tja, dann wirst du wohl Kohldampf schieben müssen.«


    Nailer schüttelte den Kopf und fing an, in den Beuteln zu kramen, die sie gestern Abend von dem Schiff herübergeschleppt hatten. »Wunder dich bloß nicht, wenn dir jemand ins Essen spuckt.«


    Pima setzte sich auf. »Wenn du mir ins Essen spuckst, spuck ich dir in den Hals!«


    »Yeah?« Nailer wandte sich um. »Versuch’s doch!«


    Pima lachte nur. »Du weißt genau, dass ich dir den Arsch versohlen kann, Nailer. Kümmer dich besser ums Frühstück, und sei froh, dass wir dich schlafen gelassen haben.«


    Lucky Girl versuchte zu schlichten. »Ich kann dir helfen.«


    Nailer schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Pima kocht nur deshalb nicht, weil sie keine Ahnung hat, wie. Zu viele Muskeln, zu wenig Verstand.« Er holte etwas Obst aus einem Beutel und sah in einen anderen hinein. »Schaut mal.« Er hielt eine Tüte mit Getreide hoch.


    »Was ist das?«, wollte Pima wissen.


    »Weizenkörner.«


    »Schmecken die?«


    »Ziemlich gut, ja. Lassen sich jedenfalls besser kauen als Reis.« Er dachte einen Moment nach. »Habt ihr Zucker?«, fragte er das Mädchen.


    »Drüben auf dem Schiff«, erwiderte sie.


    »Wirklich?« Nailer blickte zum Ufer hinab. Er wollte nicht da runtersteigen und dann wieder hinauf. »Kannst du Zucker und noch etwas Wasser holen?«


    Das Mädchen nickte überraschend bereitwillig. »Klar.«


    Nailer wühlte weiter in den Beuteln herum, während sie den Hügel hinunter verschwand. »Mannomann, ich kann gar nicht fassen, wie viel die zu essen haben!«


    »Jeden Tag ein Festmahl«, sagte Pima.


    »Erinnerst du dich noch an die Taube, die Moon Girl mir als Glücksgeschenk gebracht hat?«


    »Ja, die war lecker.«


    Nailer wies mit einer Kopfbewegung zu dem Mädchen hinüber, die gerade auf das Schiff kletterte. »Sie wäre bestimmt anderer Meinung.«


    »Willst du deshalb mit ihr von hier verschwinden?«


    Nailer zuckte mit den Achseln. »Bis gestern Abend hab ich mir darüber eigentlich nie Gedanken gemacht …«


    Es fiel ihm nicht leicht zu erklären, was ihm durch den Kopf ging. »Du hast doch ihre Kabine gesehen, oder? Die ganzen schicken Sachen? Ihr bedeutet das alles rein gar nichts. Und ihre Ringe und der Diamant, den sie in der Nase trägt – uns beide würde das reich machen. Und sie nimmt das überhaupt nicht mehr wahr.«


    »Yeah, die ist wirklich reich. Aber sie gehört nicht zu uns. Ganz egal, was du sagst. Ich trau der nicht über den Weg. Ich habe sie nach ihrer Familie gefragt, was die so machen …« Pima schüttelte den Kopf. »Sie ist mir immer ausgewichen, wie Pearly, wenn man ihn fragt, warum er sich für Krishna hält. Sie hat irgendwas zu verbergen. Lass dich nicht von ihr täuschen, nur weil sie so nett tut.«


    »Schon klar. Die ist nicht dumm.«


    »Im Gegenteil. Die ist richtig gerissen! Von den Ringen an ihren Fingern fehlen heute welche. Keine Ahnung, wo sie sie versteckt hat, aber sie sind weg. Sie behauptet vielleicht, dass sie zu uns halten will, aber die verfolgt ihre eigenen Ziele.«


    »Wir etwa nicht?«


    »Komm mir nicht dumm, Nailer. Du weißt genau, was ich meine.«


    Pimas Tonfall ließ Nailer aufmerken. »Schon kapiert. Wir lassen sie nicht aus den Augen. Jetzt lass mich kochen.« Er nahm einen Beutel mit kleinen roten Trockenfrüchten und probierte eine. Sie waren gleichzeitig herb und süß. Verdammt lecker. Er warf Pima eine zu. »Weißt du, was das ist?«


    Sie kostete davon. »Keine Ahnung.« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir noch mehr.«


    Er grinste. »Von wegen. Die brauch ich zum Kochen. Musst dich ein wenig gedulden.«


    Er stellte den Beutel neben die Weizenkörner und starrte das ganze Essen an; für die Leute auf dem Schiff war das alles selbstverständlich gewesen. »Mir war nie klar, wie schlecht wir es hier haben. Nicht bis gestern.« Er holte tief Luft. »Aber so reich, wie die ist, gibt es bestimmt noch mehr von ihrer Sorte. Da draußen ist ein Haufen Geld im Umlauf. Im Unterschied zu hier. Verglichen damit ist selbst Lucky Strike eine Lachnummer.«


    »Und du glaubst, du könntest mit ihr zusammenleben? Glücklich, bis an euer Lebensende?«


    »Mach dich nur über mich lustig! Sogar die Leute, die für sie arbeiten, sind reicher als Lucky Strike.«


    »Wenn sie die Wahrheit sagt.«


    »Das weißt du genauso gut wie ich. Und du weißt auch, dass wir leer ausgehen, wenn wir hier bleiben.«


    Pima zögerte. »Meinst du, wir können meine Mutter mitnehmen?«, fragte sie dann.


    »Machst du dir deshalb Sorgen?« Nailer lächelte. »Wir haben der Tusse das Leben gerettet. Die schuldet uns mehr, als sie jemals wieder gutmachen kann. Natürlich nehmen wir deine Mutter mit.«


    »Was ist mit Moon Girl? Pearly? Und dem Rest der Leichten Kolonne?«


    Nailer dachte nach. »Lucky Strike hat auch mit niemandem geteilt«, stellte er schließlich klar. »Der hat’s allein durchgezogen.«


    »Yeah …« Pima wirkte nicht überzeugt, behielt ihre Erwiderung jedoch für sich, denn das Mädchen kam durch das Gestrüpp zu ihnen heraufgekraxelt.


    »Hab alles gefunden!«, keuchte sie und lächelte.


    »Super.« Er grinste Pima an. »Die könnten wir bei der Leichten Kolonne gebrauchen, wenn die Arbeit wieder losgeht, meinst du nicht auch?«


    Pima lächelte nicht. »In den Nagelschuppen käme sie bestimmt auch gut an.«


    Das Mädchen runzelte die Stirn. »Was hat sie denn?«


    »Nichts«, sagte Nailer. »Sie hat nur schlechte Laune, weil das Essen noch nicht fertig ist.«


    Er griff nach der Wasserflasche, die sie ihm reichte, und stieß ein lautes Keuchen aus. Seine Schulter stand in Flammen. Fast hätte er die Flasche fallen lassen.


    Pima sah ihn fragend an. »Was ist los mit dir?«


    »Mein Rücken«, erwiderte Nailer mit zusammengebissenen Zähnen. »Fühlt sich an, als hätte mich eine Schlange gebissen.«


    »Das bedeutet, dass er infiziert ist«, sagte Pima und sprang auf.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat die Wunde gründlich sauber gemacht.«


    »Lass mal sehen.« Pima wickelte den Verband ab und biss sich auf die Unterlippe. Das Mädchen schaute ihr über die Schulter und schüttelte den Kopf.


    »Was zum Teufel hast du da nur gemacht?«


    Nailer reckte den Hals, konnte aber nichts sehen. »Wie schlimm ist es?«


    »Das ist wirklich infiziert. Es eitert wie verrückt.« Sie trat einen Schritt vor, plötzlich ganz ernst. »Lass mich mal. Ich weiß ein bisschen was über Erste Hilfe, aus der Schule.«


    »Und wenn schon«, murmelte Nailer, ließ aber zu, dass das Mädchen die Wunde abtastete. Er zuckte zusammen, so sehr brannte es.


    »Du brauchst Antibiotika«, sagte sie. »Das riecht entsetzlich.«


    Pima schüttelte den Kopf. »So was haben wir hier nicht.«


    »Was macht ihr dann, wenn ihr krank werdet?«


    Nailer grinste schwach. »Wir lassen das Schicksal entscheiden.«


    »Ihr seid ja verrückt!« Das Mädchen starrte die Wunde an. »Auf der Wind Witch sollten wir noch was haben«, sagte sie. »Da gibt es einen Notfallkoffer. Da ist bestimmt irgendwelches ’zillin drin.«


    Nailer schob sie beiseite. »Lass uns erst essen.«


    »Spinnst du?« Das Mädchen schaute zu Pima hinüber. »Bei so was wartet man doch nicht. Darum musst du dich sofort kümmern.«


    Nailer zuckte mit den Achseln. »Jetzt oder später – was ist der Unterschied?«


    »Weil das immer schlimmer wird!« Ihre Miene versteinerte. »Und dann stirbst du daran. Das ist womöglich ein multiresistenter Keim. Wir müssen ganz schnell etwas tun, sonst stirbst du.«


    Ohne Vorwarnung rammte das Mädchen Nailer den Daumen in den Rücken, mitten in die Wunde hinein. Nailer stieß einen lauten Schrei aus und wich erschrocken zurück. Laut keuchend fasste er sich an die Schulter – die Schmerzen waren so stark, dass er glaubte, das Bewusstsein zu verlieren.


    Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, brüllte er: »Verdammte Scheiße, was soll das denn?«


    »Reiß dich zusammen, Nailer.« Das Mädchen hob beschwörend die Hände. »Du kannst keine Belohnung für meine Rettung kassieren, wenn du tot bist. Mach, das du zum Schiff runterkommst, und dann flicken wir dich zusammen.«


    Pima lachte und klopfte dem Mädchen auf die Schulter. »Langsam benimmst du dich ja wie ein normaler Mensch.« Dann wurde sie wieder ernst. »Sie hat recht, Nailer. Deine Mama wäre echt froh gewesen, wenn sie das Geld für ’zillin gehabt hätte. Möchtest du genauso enden wie sie?«


    Schwitzend und schluchzend. Die Haut in Flammen. Der Hals angeschwollen. Die Augen rot und voller Eiter.


    Nailer bekam eine Gänsehaut. »Also gut, wenn ihr unbedingt Doktor spielen wollt.« Er schnappte sich eine Orange und stapfte den Hang hinunter. »Aber ich werde nicht so enden wie meine Mutter. Ganz bestimmt nicht.«


    Trotz seiner großen Worte fiel es ihm schwer, zum Wasser hinunterzusteigen. Sein Arm und seine Schultern brannten höllisch. Die beiden Mädchen stützten ihn, als wäre er eine alte Frau, und sie brauchten eine halbe Ewigkeit, um ans Ufer zu gelangen.


    Was das Mädchen gesagt hatte, wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Eine Belohnung würde ihm nichts mehr nützen, wenn er tot war. Er versuchte, seine Angst zu verdrängen, aber so einfach war das nicht.


    Er hatte mehr als einmal miterlebt, wie es Leuten ergangen war, deren Wunden sich infiziert hatten und die buchstäblich verrottet waren; hatte Stümpfe voller Maden gesehen, wenn es nach einer Amputation nicht gut lief. Auch wenn er das Maul aufriss, Schiss hatte er trotzdem. Seine Mutter hatte zur barmherzigen Jungfrau Kali gebetet und war dann, von Fieberschmerzen und Fliegen heimgesucht, gestorben. Nailer war abergläubisch genug, um sich zu fragen, ob der Gott der Plünderer vielleicht glaubte, dass Nailer in dem Ölreservoir zu viel Glück gehabt hatte. Ließ er ihn deshalb jetzt sterben, bevor er wirklich etwas davon hatte? Sadna hatte recht. Er hätte dem Plünderergott und den Parzen öfter ein Opfer darbringen sollen. Stattdessen hatte er sein Glück als etwas Selbstverständliches hingenommen.


    Sie erreichten das Meer. Das Schiff hatte sich im Laufe der Nacht fast wieder aufgerichtet – es war jetzt schwerer, an Bord zu klettern. Pima wuchtete Nailer schließlich hinauf, wobei sie all ihre Kraft brauchte, denn er hing an ihr wie ein Sack. Dann ließen sie ihn auf den Carbonplatten liegen und gingen unter Deck.


    Als sie schließlich zurückkamen, schüttelten sie beide den Kopf.


    »Nichts zu machen«, sagte das Mädchen. »Das Meer hat sich alles geholt.« Sie ließ den Blick über das Wrack schweifen. »Im Wasser kann ich nichts erkennen.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Da haben wir wohl Pech.«


    Nailer zuckte mit den Achseln, als würde ihn das alles nichts angehen. »Wenn deine Leute hier eintreffen, können sie mich ja verarzten.« Im Stillen fragte er sich jedoch, wie viel Zeit ihm eigentlich blieb. Er zitterte am ganzen Körper, und obwohl er in der Sonne saß, fror er.


    »Die haben doch Satelliten – da dauert das bestimmt nicht lange, oder?«


    »Ja. Klar.« Aber sie klang nicht überzeugt.


    Pima deutete auf den Schmuck des Mädchens. »Mit deinem Gold können wir Lucky Strike so viel Medikamente abkaufen, wie wir wollen.«


    Das Mädchen wandte ihren Blick von Nailer ab. »Dieser Lucky Strike hat Medikamente?«


    »Klar«, erwiderte Pima. »Der arbeitet für die reichen Säcke aus der Stadt. Die bringen ihm dauernd irgendwelches Zeug mit dem Zug.«


    »Nein.« Nailer schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass jemand das Wrack entdeckt. Sonst bleibt nichts mehr für uns.« Ihn fröstelte. »Wir dürfen kein Aufsehen erregen, bevor ihre Leute hier aufkreuzen. Später können wir tun und lassen, was wir wollen. Aber wenn sich jetzt herumspricht, dass hier ein Klipper gestrandet ist, dann nehmen sie uns alles weg.«


    »Niemand wird uns irgendetwas wegnehmen«, sagte das Mädchen erbittert. »Die Wind Witch ist mein Schiff!«


    Pima schüttelte den Kopf. »Das ist ein Wrack, nichts weiter. Und du bist nur noch am Leben, weil Nailer netter ist als die meisten anderen Leute hier. Wahrscheinlich hatte er da draußen so was wie eine religiöse Erfahrung. Bestimmt hast du jetzt den Fieberblick.«


    Nailer schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    Pima sah ihn fragend an. »Meinst du nicht, dass du jetzt den Preis für dein Glück bezahlst?«


    »Was meinst du mit ›Fieberblick‹?«, fragte das Mädchen.


    Pima starrte sie erstaunt an. »Du weißt nicht, was das ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört.«


    »Wenn sterbende Menschen in die Zukunft schauen? Ihr letzter Blick, bevor die Parzen sie mitnehmen?«


    »Ich habe keinen Fieberblick.« Nailer war furchtbar müde. Er kauerte auf dem leicht schrägen Deck in der prallen Sonne. »Wenn ich die Wunde auswasche, wird es vielleicht besser.«


    »Red keinen Unsinn.« Pima spuckte aus. »Dir hilft rein gar nichts mehr außer Medikamenten.«


    Nailer ließ den Kopf auf die Arme sinken. »Wie lange? Bis deine Leute kommen?«


    Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Der GPS-Tracker wird sie hierherführen. Bald, denke ich mal.«


    »Bist du jemand Wichtiges?«


    Sie wirkte verlegen. »Schon.«


    »Wie heißt denn deine Familie?«, fragte er. »Damit hast du bisher nicht rausgerückt.«


    Sie zögerte.


    »Du gehörst jetzt zu uns«, erinnerte sie Pima.


    »Meine Name ist Chaudhury. Nita Chaudhury.«


    Sie zuckten mit den Achseln. »Nie gehört.«


    »Ich trage den Namen meiner Mutter, bis ich mein Erbe antrete.« Sie zögerte erneut. »Mein Vater heißt Patel.« Sie sah sie erwartungsvoll an.


    Nach kurzem Schweigen fragte Pima: »Patel? Wie in ›Patel Global Transit‹?« Pima und Nailer wechselten einen bedeutungsvollen Blick – das mussten sie erst einmal verdauen. »Bist du der Boss von so einem Konzern?«, fragte Nailer. Pima wurde blass, stürzte sich auf Nita und schüttelte sie. »Bist du eine von diesen verdammten Blutkäufern?«


    »Nein!«


    »Patel Global kauft hier alles mögliche Zeug auf«, sagte Pima. »Das Logo sehen wir andauernd. Die und General Electric und FluidDesign und Kuok LG. Alle reden immer davon, dass wir die Quote erfüllen müssen, damit die Blutkäufer sich nicht nach einer anderen Quelle umschauen. In Bangladesch oder in Irland. Lawson & Carlson besorgen uns nicht mal Atemmasken, weil sie behaupten, sie müssten die Kosten niedrig halten.«


    »Davon weiß ich nichts.« Nita schien das alles ausgesprochen unangenehm zu sein. »Natürlich kauft der Konzern wiederverwertbare Materialien.« Sie zögerte. »Gut möglich, dass dabei auch auf Schiffsbrecher zurückgegriffen wird.« Sie wandte den Blick ab. »Um diesen Teil der Firma habe ich mich nie groß gekümmert.«


    »Du verdammtes Miststück!« Pima musterte sie mit versteinerter Miene. »Du kannst von Glück reden, dass wir nicht wussten, wer du bist, als du unter deinen Schlafzimmermöbeln begraben warst.«


    »Lass sie in Frieden, Pima«, sagte Nailer. Ihm ging es zunehmend schlechter – jetzt war ihm auch noch übel. »Wir haben ein größeres Problem.« Er deutete zum Horizont. »Schau doch!«


    Pima und Nita wandten sich um. Alle drei starrten sie auf die Sandbank hinaus, die inzwischen fast ganz ausgetrocknet war. Vom Strand kam eine Gruppe von Leuten zu ihnen herübermarschiert – acht oder zehn, auf einem Haufen.


    »Sind das deine Leute, die nach dir suchen?«, fragte Pima. »Vielleicht ein paar von deinen Blutkäufern?«


    Nita ließ sich nicht provozieren, sondern reckte den Hals, um über das Meer zu blicken. »Keine Ahnung.« Sie stieg unter Deck, kam mit einem Fernglas zurück und richtete es auf die Gruppe, die immer näher kam. »Die haben alle Narben und Tattoos. Eure Kolonne vielleicht?«


    Pima nahm ihr das Fernglas ab und schaute hindurch.


    »Nun?«, hakte Nita nach. »Freunde von euch?«


    Pima schüttelte den Kopf. »Schlimmer als das.« Sie reichte Nailer das Fernglas.


    »Was meinst du mit ›schlimmer‹?«, wollte Nita wissen.


    Nailer packte das Fernglas mit seiner guten Hand und spähte zum Strand hinüber. Erst sah er nur Sand und Salzwassertümpel, dann bekam er die weit ausschreitenden Gestalten in den Blick. Er musterte ihre Gesichter, bis er ihren Anführer entdeckte. »Blut und Rost«, fluchte er leise.


    »Was ist los?«, fragte Nita erneut. »Wer ist das?«


    Pima seufzte. »Sein Vater.«
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    Richard Lopez eilte mit langen Schritten über die Sandbank, von der sich inzwischen das Meer zurückgezogen hatte. Begleitet wurde er von einer erstaunlich großen Kolonne – seine ganzen Helfershelfer, seine Kumpel fürs Grobe, die für Ruhe und Ordnung sorgten, wenn ihnen danach war, und sonst nur faul herumhingen. Sie trugen barbarisch funkelnden Schmuck – Stahl um den Hals, Kupfer um die Bizepse. Kolonnentattoos schlängelten sich über ihre Haut. Männer und Frauen, die einmal schwer gearbeitet hatten, dann aber das Leben der Schiffsbrecher hinter sich gelassen und sich am Strand mit seinen Nagelschuppen, Spielhöhlen und Opiumschuppen eingerichtet hatten.


    Nailer sah ihnen durch das Fernglas entgegen und gab sich alle Mühe, die Angst zu unterdrücken, die ihn beim Anblick seines Vaters beschlich. Auch einen Teil der anderen kannte er. Eine grimmig dreinschauende, hagere Frau, die von allen »Blue Eyes« genannt wurde und vor der sich Nailer fast noch mehr fürchtete als vor seinem Vater. Dann kam eine Gestalt in sein Blickfeld, die über einen Kopf größer war als alle anderen und so breit wie ein Schrank: Tool, der Halbmensch, den Nailer zuletzt an Lucky Strikes Seite gesehen hatte. Außerdem erkannte er noch Steel Liu, einen Schlägertypen, der einer Bande namens »Red Python« angehörte. Allesamt finstere Gestalten, wie man es auch drehte und wendete.


    Die Drachen auf den Schultern seines Vaters spannten sich. Lopez ging an der Spitze der Gruppe, wobei er breit grinste und seine schiefen gelben Zähne bleckte. Durch das Fernglas betrachtet war er so groß, dass es so aussah, als stünde er bereits direkt vor dem Klipper.


    Nailer erschauderte, und es lag nicht nur an der sich ausbreitenden Infektion, dass ihm kalt war. »Wir müssen uns verstecken.«


    »Meinst du, die wissen bereits, dass wir hier sind?«, fragte Pima.


    »Hoffentlich nicht.« Nailer versuchte aufzustehen, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Er warf Pima einen Hilfe suchenden Blick zu.


    »Warum willst du dich vor deinem Vater verstecken?«, fragte Nita.


    Nailer schloss die Augen, als Pima ihn auf die Füße zog. Er konnte unmöglich mit wenigen Worten erklären, warum er Angst vor Richard Lopez hatte. In vieler Hinsicht war sein Vater wie ein schweres Unwetter. Erst glaubt man zu wissen, was einen erwartete, und dann war der Sturm da und entpuppte sich als weit schlimmer als alles, was man bisher erlebt hatte. »Der ist einfach übel drauf«, murmelte er.


    Pima legte sich seinen Arm über die Schulter und half ihm, das abschüssige Deck hinunterzuhumpeln. »Ich hab mal zugeschaut, wie er einen Mann im Ring umgebracht hat«, keuchte sie. »Er hat auf ihn eingedroschen und ihn totgemacht, obwohl die gesagt haben, er hat schon gewonnen. Hat ihn zu Hackfleisch geprügelt und dann mit zermatschtem Schädel liegen lassen.«


    Nailers Gesicht fühlte sich an wie aus Holz geschnitzt. Er blickte über den flimmernden Sand und sah die Kolonne seines Vaters immer näher kommen. Schneller und schneller. Um diese Tageszeit waren sie wahrscheinlich schon voll auf Slide.


    »Wenn die Nita in die Finger bekommen, ist sie so gut wie tot«, sagte Pima. »Deinen Vater wird nichts und niemand davon abhalten, das Schiff zu plündern.«


    Nailer sah zu Nita hinüber. »Wäre wirklich klasse, wenn deine Leute jetzt auftauchen würden.«


    Nita schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh, glaube ich.« Sie blickte nicht einmal zum Horizont. »Was können wir sonst noch tun?«


    Nailer und Pima wechselten einen Blick. »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Pima. »Sollen sie doch das Schiff durchsuchen. Da gibt’s ne Menge zu holen. Vielleicht sind sie damit so lange beschäftigt, dass wir uns später an den Strand zurückschleichen können. Heute Abend oder sonst wann.«


    Nailer starrte den ameisenhaften Gestalten entgegen. »Er wird trotzdem nach mir suchen, auch wenn wir es nach Hause schaffen.«


    »Oder auch nicht. So high, wie der ist, weiß er wahrscheinlich nicht mal mehr, dass er einen Sohn hat.«


    Nailer musste daran denken, wie sich sein Vater einmal, als er total breit und stinkwütend gewesen war, auf einen Mann gestürzt hatte, der doppelt so groß gewesen war wie er – ein Flaschenhals war durch die Luft gezuckt und Blut auf den Sand gespritzt. Nailer holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ja, lass uns von hier verschwinden.«


    »Meint ihr wirklich, wir können uns verstecken?«, fragte Nita.


    »Hoffentlich«, sagte Nailer mit zusammengebissenen Zähnen, während sie ihm über die Reling halfen. »Wenn die uns kriegen …« Er schüttelte den Kopf.


    »Aber er ist doch dein Vater!«


    »Das bedeutet rein gar nichts, wenn er auf Slide ist«, erwiderte Pima.


    »Slide? Ist das eine Droge?«


    Pima warf Nailer einen kurzen Blick zu. »Crystal Slide. Kennst du das nicht?«


    Nita sah ihn verwirrt an.


    »Red Ripper?«, versuchte Pima ihr auf die Sprünge zu helfen.


    »Blutstein«, sagte Nailer. »Eisenhauch? Goldkröte? Splissbluter?«


    Nita stieß ein leises Keuchen aus. »Bluter?«


    Nailer zuckte mit den Achseln. »Schon möglich.«


    Nita sah sie bestürzt an. »Das ist doch das Zeug, das die Sturmratten nehmen! Die Sondereinsatzkommandos. Halbmenschen. Das ist für Tiere!« Sie stockte. »Ich meine …«


    »Tiere, was?« Nailer lächelte müde. »Das trifft es gut. Ein Haufen Tiere, die sich am Strand abrackern, damit Konzernbosse wie du zu ihrer Kohle kommen.«


    Nita hatte immerhin den Anstand, verlegen dreinzuschauen. Nailer stolperte ans Ufer und starrte den Hang hinauf zu der mit Gestrüpp überwucherten Hügelkuppe. Sofort wurde ihm schwindlig. Er streckte dem reichen Mädchen die Hand entgegen. »Hilf mir. Ich glaube nicht, dass ich das allein schaffe.«


    Der Aufstieg war ein Albtraum. Bis sie ihr behelfsmäßiges Lager erreicht hatten, waren Nailers Schmerzen fast unerträglich geworden. Er rollte sich auf dem Boden zusammen und schloss die Augen. Hundert Meter unter ihnen schimmerte der weiße Rumpf des Klippers durch das Laub. Freudenschreie hallten zu ihnen herauf. Männer und Frauen jubelten, während sie über das Wrack schwärmten. Sie lachten und riefen wild durcheinander. Nailer versuchte sich aufzusetzen, um einen Blick auf das Geschehen zu werfen, aber er fühlte sich zunehmend schlechter. Er hatte Schüttelfrost, und das, obwohl er in der prallen Sonne saß.


    »Mir ist entsetzlich kalt«, flüsterte er, und Nita deckte ihn vorsichtig zu. Trotzdem hatte er das Gefühl, Eiswasser fließe ihm durch die Adern. Er zitterte unkontrolliert. Schweiß lief ihm in die Augen, und seine Zähne klapperten.


    Pima stand neben ihm und schaute zu, wie Nailers Vater und seine Kumpane mit der wilden Anmut von Tigeraffen über das Wrack kletterten. »Wir sind so was von im Arsch«, murmelte sie.


    Nailer konnte kaum sprechen, so sehr klapperten ihm die Zähne. Er wollte Pima bitten, die andere Seite der Insel im Auge zu behalten – nicht dass ihnen von dort eine Überraschung drohte. Er wollte Nita Chaudhury anblaffen, sie möge verdammt noch mal den Kopf einziehen, denn die Erwachsenen da unten mochten zwar nicht allzu helle sein, aber gerissen waren sie, und bestimmt hatten sie bald genug herumgebrüllt und sich an den ganzen Reichtümern sattgesehen. Und dann würden sie sich in der Umgebung des Wracks umschauen, ob ihnen auch ja niemand ihre Beute streitig machte.


    Wenn sie doch nur an den Strand zurückgekehrt wären, bevor die Flut hereinkam. Es war dumm gewesen zu glauben, dass sie unbehelligt bleiben würden. Das Schiff war zu groß, um niemandem aufzufallen. Kleinen Möchtegernplünderern wie ihnen blieb nie viel Zeit, bevor die Meute herbeigeeilt kam und sich den Löwenanteil unter den Nagel riss. Und jetzt versteckten sie sich hier oben und schauten zu, wie die Kerle über den Klipper herfielen und lachend die Schnapsflaschen aufmachten, die sie in der Kombüse gefunden hatten. Sie schleuderten Silberteller aufs Deck und ließen feines Porzellan auf den Felsen zerschellen – Porzellan, von dem sogar er und Pima ahnten, dass es noch wertvoller war als das Silber. Andererseits, wenn man es nicht einschmelzen konnte, war es unter Schiffsbrechern keinen Meter Kupfer wert, vielleicht taten sie also gut daran, es zu zerschlagen, vielleicht sollten sie das ganze Schiff in Brand stecken, bis der Himmel schwarz war …


    Nailer zitterte. Allmählich verlor er den Verstand. Er musste sich hinlegen. Er war entsetzlich müde. Er musste sich hinlegen und ausruhen.


    »Du musst so schnell wie möglich zurück an den Strand«, flüsterte Pima.


    Nailer schüttelte den Kopf. »Nein. Dann kriegen sie Nita.«


    »Das ist mir egal. Soll sie sich doch irgendwo verstecken. Du brauchst Medikamente, und zwar sofort!«


    Er brachte kaum ein Wort heraus, so sehr klapperten seine Zähne, aber er starrte Pima durchdringend an – begriff sie denn nicht? »Verdammt, sie gehört jetzt zu uns! Wir haben einen Blutschwur abgelegt!«


    Pima wandte den Blick ab. Nailer wusste, was sie dachte. Es war eine Sache, jahrelang zusammen auf den Tankern zu schuften, den mageren Lohn zu teilen, gemeinsam wahnwitzige Risiken einzugehen, Aloe auf Striemen zu tun, nachdem Richard Lopez ihn mit dem Gürtel verprügelt hatte, um seinen Platz in der Leichten Kolonnen zu kämpfen und dann zu schwitzen, um ja die Quote zu schaffen …


    Nita dagegen kannten sie erst seit gestern.


    »Pima.« Er hielt ihre Hand umklammert. »Wenn du glaubst, dass ich den Fieberblick habe, dann glaube mir auch, dass wir uns um Nita kümmern müssen, sogar dann, wenn sie zu den Blutkäfern gehört. Wir brauchen sie!«


    Pima antwortete nicht.


    Nita kauerte sich neben sie und musterte ihn besorgt. »Er braucht einen Arzt.«


    »Das musst du mir nicht sagen«, fauchte Pima. »Ich weiß auch so, was er braucht.« Sie spähte durch den Farn zu den Männern hinunter. »Aber wir schaffen es nie über die Sandbank, ohne dass die uns sehen, und dann werden sie wissen wollen, was wir gefunden haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sitzen in der Falle.«


    »Ich könnte zu ihnen runtergehen«, schlug Nita vor. »Das würde sie ablenken.«


    Nailer schüttelte heftig den Kopf. Pima wandte sich nach kurzem Zögern wieder den Männern zu und biss sich auf die Unterlippe. »Wenn du wirklich wüsstest, was du da sagst, würde ich dich beim Wort nehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das geht nicht.« Sie warf Nailer einen raschen Blick zu. »Außerdem gehörst du jetzt zu uns.« Fast klang sie, als meinte sie es ernst.


    »Na, was haben wir denn da?«, unterbrach sie eine wohlvertraute Stimme.


    Das sonnenverbrannte Gesicht von Nailers Vater tauchte zwischen den Kudzuranken auf. »Dachte ich mir doch, dass sich da was bewegt hat …« Er riss überrascht die Augen auf. »Nailer?« Seine Augen huschten über die Lichtung, blitzschnell – ihnen entging nichts. »Was treibt ihr den hier? Wolltet ihr uns vielleicht etwas vorenthalten?«


    Sein Blick fiel auf Nita. »Und was haben wir denn da Hübsches?« Er betrachtete sie eingehend und grinste. »Ein Schätzchen wie du gehört doch sicher zu dem schicken Boot.« Sein Lächeln ließ Nailer das Blut in den Adern gefrieren. »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit reichen Mädchen rumtreibst.« Dann wandte er sich wieder Nita zu. »Wirklich hübsch!«


    »Sie gehört zu uns«, sagte Nailer.


    »Tatsächlich?« Plötzlich hatte Richard ein Messer in der Hand. »Dann kommt mal schön runter, alle zusammen. Wollen doch mal sehen, was die Leichte Kolonne da gefunden hat.« Er drehte sich um und rief: »Hier oben!«


    Kurz darauf waren sie von Blue Eyes, dem Halbmenschen Tool und einigen anderen umzingelt. Mit spöttischen Bemerkungen trieben die Männer sie den Hang hinunter. Unbeholfen stolperten sie durch das Gestrüpp, während die Freunde von Nailers Vater Pima und Nita begrapschten und laut lachten, wenn Pima sich wehrte.


    Als sie sich schließlich auf dem Deck des Klippers befanden, kamen die übrigen Männer und Frauen herbeigeeilt.


    »Hast du Beute für uns?«, fragte der Halbmensch. Er hob Nita in die Höhe, als würde sie rein gar nichts wiegen, näherte sich ihr mir seiner Schnauze und schnüffelte an ihr. Ihr Nasenring schien ihm besonders ins Auge zu stechen.


    »Ein Diamant«, sagte er. Alle lachten. Ein riesenhafter Finger strich über den Stein. »Möchtest du ihn mir geben, oder soll ich ihn dir aus dem hübschen Gesicht reißen?«


    Nitas Augen weiteten sich. Rasch hob sie die Hände und nahm ihren Schmuck ab.


    »Heilige Scheiße«, sagte Richard. »Schaut euch das ganze Gold an!«


    Während der Halbmensch Nita festhielt, riss Blue Eyes ihr die übrigen Ringe von den Fingern. Nita schrie laut auf, aber Nailers Vater hielt ihr seine Klinge an den Hals, damit sie sich nicht bewegte. An ihren Fingern blieben blutige Striemen zurück. Alle bestaunten das viele Gold – jeder einzelne Ring war so viel wert, wie sie in einem Jahr verdienten. Jetzt waren sie reich, und das machte sie ganz trunken.


    Nailer kauerte zitternd auf dem Deck und schaute zu, wie sie Nita ihres Schmucks beraubten. Obwohl die Sonne auf sie herabbrannte, fror er. Außerdem hatte er entsetzlichen Durst. Aber die letzten Lachen und Tümpel, die vom Unwetter zurückgeblieben waren, waren inzwischen verdunstet, und falls es im Bauch des Schiffes noch Trinkwasser gab, würde die Kolonne seines Vaters niemals zulassen, dass Pima und Nita danach suchten. Die Erwachsenen standen im Kreis beieinander und besprachen, wie sie ihre Beute in Sicherheit bringen konnten.


    »Wir werden Lucky Strike was abgeben müssen«, erklärte Nailers Vater schließlich. »Dann bleibt uns vielleicht nur die Hälfte, aber wir holen uns keine blutige Nase, und er kann alles mit dem Zug abtransportieren lassen.«


    Die Männer und Frauen nickten. Blue Eyes sah zu Nailer, Pima und Nita hinüber. »Was ist mit der Tusse?«


    »Unserem kleinen Mädchen?« Lopez musterte Nita eingehend. »Wirst du uns unsere Beute streitig machen, Schätzchen?«


    »Nein.« Nita schüttelte den Kopf. »Sie können alles haben.«


    Nailers Vater lachte. »Das sagst du jetzt, aber später änderst du vielleicht deine Meinung.« Er trat zu ihr, ging neben ihr in die Hocke und ließ die Klinge aufblitzen, als wollte er einen Fisch ausweiden. Für ihn war es keine große Sache, ihre Eingeweide auf den Boden zu befördern – nur eine Möglichkeit, für das eigene Wohl zu sorgen. Es war nicht einmal persönlich gemeint.


    »Ich werde Sie nicht daran hindern«, flüsterte Nita, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


    »Nein.« Nailers Vater schüttelte den Kopf. »Da hast du wohl recht. Vor allem, weil die Haie deine Eingeweide fressen werden und niemand sich einen Dreck darum schert, ob du ja oder nein sagst. Außer vielleicht daheim in deinem schicken Haus – kann sein, dass sie dich da vermissen. Aber hier?« Er zuckte mit den Achseln. »Hier kümmert das kein Schwein.«


    Obwohl ihm allmählich schwarz vor Augen wurde, begriff Nailer, dass sein Vater gleich etwas Entsetzliches tun würde. Er kannte das – so sah Richard immer aus, bevor er ihm ins Gesicht schlug oder ihm die Faust in den Magen rammte.


    Die Klinge blitzte im grellen Sonnenlicht. Sein Vater zog Nita zu sich heran. Nailer versuchte etwas zu sagen, um sie zu retten, aber er bekam keinen Ton heraus. Der Schüttelfrost hatte ihn jetzt fest im Griff.


    Plötzlich stürzte sich Pima wie aus dem Nichts auf Lopez, das Messer hoch erhoben.


    Nailer wollte ihr etwas zurufen, sie warnen, doch sein Vater kam ihm zuvor. Er versetzte Pima einen Faustschlag, und sie ging zu Boden. Ihr Messer schlitterte über das glatte Carbon-Deck und fiel ins Wasser. Pima war zwar größer als die meisten anderen bei der Leichten Kolonne, aber gegen die Schnelligkeit von Nailers Vater auf Slide kam sie nicht an. Er packte sie und nahm sie in einen Würgegriff. Seine Kumpane kamen unter wildem Gebrüll herbeigelaufen. Tool erreichte sie zuerst und riss sie in die Höhe, bis sie nicht einmal mehr den Boden berührte. Er drehte ihr die Arme auf den Rücken, sodass sie nur noch hilflos strampeln konnte.


    Am Hals von Nailers Vaters schimmerten rubinrote Blutstropfen.


    »Verdammt, Mädchen, das war knapp.« Er grinste und fuhr sich mit den Fingern über die Wunde. Als er die Hand senkte, klebte Blut daran. Nailer war erstaunt, dass Pima ihm so nahe gekommen war. Sie war schnell gewesen. Lopez betrachtete nachdenklich seine blutigen Finger und hielt sie ihr dann hin. »Wirklich knapp.« Er lachte. »Du solltest im Ring kämpfen, Mädchen.«


    Pima wand sich in Tools Griff. Nailers Vater beugte sich über sie. »Fast hättest du Glück gehabt.« Seine blutigen Finger schlossen sich um ihr Kinn. »Das war wirklich verdammt knapp.« Er hob das Messer.


    »Aber jetzt bin ich an der Reihe.«


    »Schlitz sie auf«, flüsterte jemand hinter ihm. »Mach sie kalt!«, fauchte Blue Eyes. »Dann kriegen wir ein nettes Blutopfer.«


    Pima erbebte, aber sie zuckte nicht zusammen, als Richards Klinge ihre Wange berührte. Wahrscheinlich hatte sie schon mit allem abgeschlossen, vermutete Nailer. Sie wusste, dass sie tot war. Er konnte es ihr ansehen – sie hatte das Urteil der Parzen akzeptiert.


    »Papa.« Nailer hustete. »Sie ist Sadnas Tochter. Sie hat dich vor dem Unwetter gerettet.«


    Sein Vater zögerte, das Messer noch immer erhoben. Langsam fuhr er dem Mädchen mit der Spitze über die Kehle.


    »Sie hat versucht mich zu töten.«


    Nailer gab nicht nach. »Dann bist du mit Sadna quitt. Ein Leben für ein Leben.«


    Sein Vater sah ihn wütend an. »Was bist du doch für ein Klugscheißer! Immer willst du deinem Vater erzählen, was er machen soll. Immer weißt du alles besser!« Die Spitze des Messers glitt zwischen Pimas Brüsten nach unten und richtete sich auf ihre Magengrube. Lopez schaute zu Nailer hinüber. »Willst du mir jetzt auch noch sagen, was ich tun soll? Behauptest du etwa, dass ich ihr nicht den Bauch aufschlitzen kann, wenn mir danach ist?«


    Nailer schüttelte hastig den Kopf. »Du kannst tun und lassen, was du willst. Schließlich hat sie dich angege-griffen.« Ihm klapperten die Zähne. Er musste sich furchtbar zusammenreißen, um auch nur bei Bewusstsein zu bleiben. Pima und Nita starrten ihn an. »Wenn du ihr Blu-lu-lut haben willst, gehört es d-d-dir. Das ist dein gu-gu-gutes Recht.« Ihm wurde zunehmend schwindlig. Er holte tief Luft und versuchte sich zu besinnen, was er hatte sagen wollen. Bemühte sich, deutlich zu sprechen. »Pimas Mutter hat dich aus der Hütte geholt, als der Sturm tobte. Niemand sonst wollte mir helfen. Niemand sonst hätte es gekonnt.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir stehen in Sadnas Schuld.«


    »Verdammt, Nailer.« Richard neigte den Kopf. »Klingt für mich immer noch so, als wolltest du mir Vorschriften machen.«


    »Vielleicht solltest du dem Mädchen eine Lektion erteilen, anstatt sie zu töten«, grollte Tool. »Damit das junge Gesindel was lernt.«


    Nailer blickte überrascht zu dem Halbmenschen auf und versuchte, seinen Vorteil zu nutzen. »Ich sag ja nur, dass wir bei ihrer Mutter in der Schuld stehen, und alle wissen das. Es ist schlechtes Karma, wenn die Leute meinen, dass wir undankbar sind.«


    »Schlechtes Karma?« Nailers Vater grinste breit. »Glaubst du, das kümmert mich?«


    »Eine Blutschuld zu begleichen ist kein Zeichen von Schwäche«, grollte Tool.


    Richard blickte von Nailer zu Tool. »Na, das ist ja ein Ding! Sieht fast so aus, als wollten alle, dass das Mädchen am Leben bleibt.« Er feixte spöttisch, hob das Messer und stieß damit zu.


    Pima schrie laut auf, doch Richard hielt inne, bevor er Blut vergoss. Mit einem Grinsen zog er das Messer zurück. »Mir scheint, du kommst noch mal mit einem blauen Auge davon, Mädchen.«


    Er nahm ihre Hand und blickte ihr in die Augen. »Deine Mama hat noch was gut bei mir«, sagte er. »Aber wenn du noch mal mit dem Messer auf mich losgehst, knüpf ich dich an deinen eigenen Gedärmen auf. Kapiert?«


    Pima nickte, ohne zu blinzeln. »Kapiert.«


    »Gut.« Richard lächelte und bog ihre Hand auf.


    Pima keuchte laut, als er ihren kleinen Finger packte. Knochen knackten, und Nailer zuckte zusammen. Pima stieß einen Schrei aus und biss dann wimmernd die Zähne zusammen. Richard umfasste ihren Ringfinger. Pima schnappte verzweifelt nach Luft. Er lächelte und senkte den Kopf, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war. »Jetzt weißt du es besser, richtig?«


    Pima nickte verzweifelt, aber er knickte ihr trotzdem den Finger um. Ein weiterer Knochen brach, und sie heulte auf.


    »Hast du deine Lektion gelernt?«, fragte er.


    Pima zitterte am ganzen Körper, doch es gelang ihr zu nicken.


    Nailers Vater fletschte die gelben Zähne. »Dass du mir das so schnell nicht vergisst!« Er begutachtete ihre gebrochenen Finger und senkte dann die Stimme. »Du kannst dich glücklich schätzen. Ich hätte dir jeden einzelnen Finger brechen können, und niemand hätte behauptet, ich hätte unrecht getan, Blutschuld hin oder her.« Sein Blick wurde eisig. »Vergiss nie, dass ich nicht so viel genommen habe, wie mir zustand.«


    Er trat einen Schritt zurück und nickte dem Halbmenschen zu. »Du kannst sie loslassen, Tool.«


    Pima sank zu Boden und hielt sich wimmernd die Hand. Nailer musste sich zwingen, nicht zu ihr zu gehen, um sie zu trösten. Am liebsten hätte er sich auf den heißen Planken zusammengerollt und die Augen geschlossen, aber das durfte er nicht. »Was ha-ha-hast du mit dem Mädchen vor?« Er hörte gar nicht mehr auf zu zittern.


    Sein Vater warf einen kurzen Blick zu dem gefesselten Mädchen hinüber. »Was geht dich das an?«


    »Sie ist verda-da-dammt reich«, stotterte Nailer. »Wenn ihre Leute nach ihr suchen, ist sie be-be-bestimmt eine Menge wert.« Sein ganzer Körper erbebte. »Vi-vi-vielleicht mehr als das Schiff.«


    Sein Vater musterte das Mädchen eingehend. »Meinst du, für dich zahlt jemand eine Belohnung?«, fragte er schließlich.


    Nita nickte. »Mein Vater sucht auf jeden Fall nach mir. Ihm ist es äußerst wichtig, dass mir nichts geschieht.«


    »Tatsächlich? Wie wichtig?«


    »Der Klipper dort hat mir gehört. Was meinen Sie?«


    »Ich meine, dass du eine ziemlich große Klappe hast.« Nailers Vater lächelte sichtlich zufrieden. »Aber du hast dir gerade dein Leben zurückgekauft, Schätzchen.« Er hielt ihr das Messer hin. »Und wenn dein Papa nicht genug hinblättert, schlitzen wir dich auf. Mal sehen, was du dann zu sagen hast!«


    Er wandte sich zu seiner Kolonne um. »Also gut, Freunde. Dann lasst uns mal abräumen! Ich möchte Lucky Strike nicht mehr überlassen als nötig. Alles, was leicht und wertvoll ist, holen wir raus.«


    Er wandte sich um und blickte aufs Meer hinaus. »Und beeilt euch. Die Gezeiten und der Plünderergott sind nicht für ihre Geduld bekannt.« Er lachte.


    Nailer ließ sich auf das Deck zurücksinken. Die Sonne brannte auf ihn herab. Und er fror erbärmlich. Sein Vater ging neben ihm in die Hocke. Als er Nailer an der Schulter berührte, schrie Nailer erschrocken auf. Richard schüttelte den Kopf.


    »Verdammt auch, Lucky Boy, sieht so aus, als ob du Medizin brauchst.« Er blickte über die Bucht zum Strand hinüber. »Sobald wir uns nen Teil der Beute gesichert haben, mache ich mit Lucky Strike ’nen Deal. Der hat bestimmt etwas ’zillin. Oder gleich ’nen Supressor-Cocktail.«


    »I-i-ich brauch da-da-das bald«, flüsterte Nailer.


    Sein Vater nickte. »Ich weiß, mein Sohn. Aber wenn wir da aufkreuzen, werden wir erklären müssen, woher wir das Geld für die Medikamente haben, und dann werden sie deinem alten Herrn Fragen stellen, wie er zu so viel Gold und Silber kommt.« Einer von Nitas Ringen blitzte in seiner Hand. »Schau dir das an.« Er hielt ihn ins Licht. »Diamanten. Rubine wahrscheinlich. Da hast du dir wirklich ein reiches Schätzchen angelacht.« Er ließ den Ring in einer Tasche verschwinden. »Aber wir können das Zeug erst verkaufen, wenn wir uns abgesichert haben. Sonst werden sie versuchen, uns das alles wieder wegzunehmen.«


    Er musterte Nailer ernst. »Das war wirklich ein Glücksfund, mein Junge. Aber wir müssen uns klug verhalten, sonst gehen wir am Ende leer aus.«


    »Yeah«, sagte Nailer. Allerdings verlor er allmählich das Interesse an ihrer Unterhaltung. Er war müde. Er fror und war müde. Zitterte am ganzen Leib. Sein Vater rief seinen Männern zu, sie sollten ein paar Decken bringen.


    »Ich bin bald wieder zurück«, sagte er. »Wenn wir alles unter Dach und Fach haben, besorgen wir dir deine Medizin.« Er strich Nailer über die Wange. Seine blassen Augen leuchteten hell und fiebrig; wahrscheinlich sehe ich genauso aus, dachte Nailer.


    »Ich lass dich nicht sterben, mein Sohn. Mach dir keine Sorgen. Wir werden uns schon um dich kümmern. Schließlich bist du mein Fleisch und Blut.«


    Und dann war er fort, und Nailer wurde es schwarz vor Augen.
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    »Das ist also dein Vater, was?«


    Nailer öffnete die Augen und sah Nita über sich knien. Er lag auf festem Boden, und das Rauschen des Meeres war weit entfernt. Jemand hatte eine grobe Decke über ihn geworfen. Es war Nacht. Neben ihm knisterte ein kleines Feuer. Er versuchte sich aufzusetzen, aber seine Schulter schmerzte, und er ließ es bleiben. Er ertastete einen Verband – einen frischen, nicht der, den Sadna ihm vor einer halben Ewigkeit angelegt hatte.


    »Wo ist Pima?«


    Nita zuckte mit den Achseln. »Sie haben sie Essen holen geschickt.«


    »Wer?«


    Nita wies mit einer Kopfbewegung auf zwei Schatten, die ganz in der Nähe Zigaretten rauchten und eine Flasche Schnaps hin- und herreichten. Ihre Gangpiercings funkelten in der Finsternis; Ringe zogen sich über ihre Augenbrauen und das Nasenbein entlang. Der eine, Moby, war so blass wie ein Gespenst, sehnig und hager – er war slidesüchtig. Der andere, ein hoch aufragender, breitschultriger Schatten, war der Halbmensch Tool. Sie lächelten, als Nailer sich bewegte.


    »Hey, sieht so aus, als würde das Kerlchen doch durchkommen.« Moby prostete ihm mit der Flasche zu. »Dein Papa hat gesagt, du wärst eine zähe kleine Ratte. Hat er anscheinend recht gehabt.«


    »Wie lange war ich weg?«


    Nita zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob du schon wieder da bist.«


    »Und ob!«


    »Drei Tage bisher.«


    Nailer versuchte sich zu erinnern. Er hatte geträumt, furchtbare Dinge, aber nichts Greifbares. Er hatte geschwitzt und gefroren. Und hatte sich nicht auch sein Vater über ihn gebeugt?


    Nita schaute zu den beiden Männern hinüber. »Sie haben gewettet, ob du leben wirst oder nicht.«


    »Yeah?« Nailer biss die Zähne zusammen und unternahm einen weiteren Versuch sich aufzusetzen. »Wie hoch waren die Einsätze?«


    »Fünfzig rote Chinesen.«


    Nailer sah sie überrascht an. Das war ziemlich viel. Mehr als man bei der Schweren Kolonne in einem Monat verdiente. Anscheinend war es seinem Vater gelungen, einen ordentlichen Anteil der Beute von dem Klipper für sich zu beanspruchen. »Wer hat darauf gewettet, dass ich überlebe?«


    »Der Hagere. Der Halbmensch war sich sicher, dass du stirbst.« Sie half ihm, sich aufzusetzen. Er hatte nicht mehr das Gefühl, Fieber zu haben. Nita deutete auf ein Schraubglas mit Tabletten – teure Tabletten mit gedruckten Buchstaben darauf. »Die haben wir zerrieben und in Wasser aufgelöst. Dieser andere Typ« – sie hielt inne und suchte nach dem Namen – »Lucky Strike, der hat einen Arzt geschickt.«


    »Yeah?«


    »Du sollst die Tabletten noch zehn Tage nehmen, vier Stück am Tag.«


    Nailer betrachtete das Schraubglas mit wenig Begeisterung. Drei Tage lang war er ohne Bewusstsein gewesen. »Deine Leute sind noch nicht aufgekreuzt?«, fragte er. Die Antwort war offensichtlich.


    Nita blickte, sichtlich nervös, zu den Männern hinüber und zuckte dann mit den Achseln. »Noch nicht. Bald, denke ich.«


    »Hoffentlich.«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Als sie sich abwandte, entdeckte er, dass ihr Fußknöchel mit einem Seil an einer Zypresse festgebunden war. Sie folgte seinem Blick. »Die gehen kein Risiko ein.«


    Nailer nickte. Kurz darauf trat Pima in Begleitung eines dritten Erwachsenen aus dem Gestrüpp. Blue Eyes. Die Arme der Frau waren mit rituellen Narben bedeckt, in ihren Wangen steckten Metallsplitter, und um den Hals trug sie eine Kette, an der alle möglichen Beutestücke hingen. Über ihre Taille verlief eine Narbe, die wie ein Reißverschluss aussah – offenbar hatte sie dem Lebenskult geopfert und eines ihrer Organe verkauft. Sie versetzte Pima einen Stoß, und das Mädchen taumelte auf die Lichtung.


    Moby hob den Kopf und sagte: »Hey, pass auf die Kleine auf. Die bringt mein Abendessen.«


    Blue Eyes schenkte ihm keine Beachtung, sondern wandte sich Nailer zu. »Lebt er?«


    »Nach was sieht’s denn aus?«, erwiderte Moby. »Klar lebt er. Außer er ist ein Zombie, ein lebender Toter. Wuuuuuuuuuuuh!« Er lachte über seinen eigenen Witz.


    Pima verteilte Metallschalen mit Reis, roten Bohnen und scharfen Würstchen an die Erwachsenen. Nailer beobachtete gebannt, wie das Essen herumgereicht wurde. Es sah überraschend gut aus. Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal so viel Fleisch gesehen hatte. Moby und Tool nahmen ihre Schalen entgegen, und Nailer lief das Wasser im Mund zusammen. Moby fing an zu essen, während Blue Eyes ihn misstrauisch ansah. »Hast du Lopez Bescheid gesagt, dass sein Sohn am Leben ist?«, fragte sie.


    Moby schüttelte den Kopf und schaufelte sich mit der Hand Reis und rote Bohnen in den Mund.


    »Verdammte Hacke, wofür bezahlt er dich eigentlich?«, fauchte Blue Eyes.


    »Er ist gerade erst aufgewacht«, verteidigte sich Moby. »Vor zwei Minuten vielleicht.« Er rammte dem Halbmenschen den Ellenbogen in die Seite. »Frag doch Tool.«


    Der Halbmensch zuckte mit den Achseln und machte sich über sein Essen her. »Dieses Mal lügt Moby nicht«, grollte er. »Die kleine Ratte ist wirklich erst eben aufgewacht.« Er lächelte und entblößte dabei scharfe Zähne. »Gerade rechtzeitig zum Abendessen.« Er kaute genüsslich.


    Blue Eyes verzog das Gesicht. Sie nahm Moby die Schale weg und reichte sie Nailer. »Dann besorg dir selbst was zu fressen. Dem Boss sein Sohn isst zuerst. Und sag dem Boss, dass er aufgewacht ist.«


    Moby warf ihr einen wütenden Blick zu, widersprach jedoch nicht. Stand nur auf und marschierte los. Pima ging neben Nailer in die Hocke und fragte leise: »Wie geht’s dir?«


    Nailer zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er bereits wieder furchtbar müde war. »Noch leb ich.«


    »Dann ist ja alles gut.«


    »Yeah.« Er machte sich über sein Essen her.


    Pima wies mit einer Kopfbewegung auf Nita. »Wir müssen uns unterhalten. Nitas Leute sind noch nicht aufgetaucht.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Dein Vater wird allmählich nervös.«


    Nailer blickte zu Blue Eyes und Tool hinüber. »Inwiefern?«


    »Er hat ein Auge auf sie geworfen. Vielleicht will er sie Blue Eyes und dem Lebenskult überlassen. Redet dauernd darüber, wie viel Kupfer ihre hübschen Augen ihm einbringen würden.«


    »Weiß sie, was er vorhat?«


    »Sie ist nicht dumm. Sogar eine Tusse wie sie kriegt das mit.«


    Blue Eyes kauerte sich neben sie. »Na, was habt ihr denn zu bequatschen?«


    Nailer sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Sie wollte nur wissen, wie’s mir geht.«


    »Gut.« Blue Eyes lächelte – kein schöner Anblick. »Dann halt die Klappe und iss.«


    Tool, der sich auf einem Baumstumpf niedergelassen hatte, bleckte die Zähne. »Ein guter Rat«, grollte er.


    Pima nickte und richtete sich wortlos auf.


    Das verriet Nailer mehr als alles, was sie hätte sagen können. Sie hatte Angst. Er warf einen Blick auf ihre Hand und sah, dass die gebrochenen Finger mit einem Stück Treibholz geschient worden waren. Nailer fragte sich, ob Pima so vorsichtig war, weil sie sich vor seinem Vater fürchtete, oder ob in den letzten drei Tagen noch etwas anderes vorgefallen war.


    Nita aß ihre Schale leer und sagte zu niemand Bestimmtem: »Langsam lerne ich, wie man mit den Händen isst.«


    Nailer sah sie fragend an. »Womit soll man sonst essen?«


    »Messer, Gabel, Löffel?« Sie schien sich ein Lächeln verkneifen zu müssen und schüttelte den Kopf. »Schon okay.«


    »Was denn?«, hakte Nailer nach. »Machst du dich lustig über uns, Lucky Girl?«


    Nitas Miene wurde vorsichtig. Sie sah ihn fast ängstlich an, und er war froh darüber. »Glaub bloß nicht, Du wärst was Besseres als wir, nur weil wir nicht so vornehm tun!«, fuhr er mit einem wütenden Blick fort. »Wir hätten dir die Finger abschneiden können, und was würden dir Messer und Gabel dann nützen?«


    »Es tut mir leid.«


    »Das will ich doch hoffen!«


    »Lass gut sein, Nailer«, flüsterte Pima. »Sie hat gesagt, dass es ihr leidtut.«


    Tool starrte Nita mit seinen toten gelben Augen an. »Vielleicht braucht sie noch ’n bisschen Nachhilfe. Meinst du nicht auch, Nailer?« Er beugte sich vor. »Vielleicht sollte ich ihr beibringen, wie man sich hier benimmt?«


    Nita wirkte plötzlich äußerst verängstigt. Nailer schüttelte den Kopf. »Nee. Nicht nötig. Die hat’s kapiert.«


    Tool nickte. »Das tun sie alle irgendwann«, sagte er tonlos.


    Nailer lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter. So nahe war er dieser Kreatur noch nie gewesen. Allerdings erzählten sich die Leute eine Menge Geschichten über den Halbmenschen. Zum Beispiel, woher er die vielen Narben hatte, die sein Gesicht und seinen Oberkörper bedeckten. Und dass er durch die Sümpfe watete und Jagd auf Alligatoren und Pythons machte. Es hieß, er hätte vor rein gar nichts Angst. Er sei so entworfen worden, dass er keine Schmerzen empfand. Er war der Einzige, über den sein Vater mit Achtung sprach und nicht mit abfälliger Überlegenheit. Der Halbmensch war wirklich furchterregend, und als Nailer jetzt sah, wie Tool das Mädchen musterte, wurde ihm das einmal mehr bewusst.


    »Nicht nötig«, wiederholte er. »Die wird schon.«


    Tool zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder seinem Essen zu. Eine Weile saßen sie schweigend da. Außerhalb des Lichtkreises, den das Feuer warf, war nichts außer Tiergeräuschen und Insekten, der schwarzen Wildnis des Dschungels und der Sümpfe, der drückenden Hitze des Landesinneren. Das Rauschen der Brandung war so leise, dass sie, so vermutete Nailer, etwa anderthalb Kilometer vom Ufer entfernt waren. Er ließ sich wieder auf den Rücken sinken und blickte in die Flammen. Das Essen hatte ihm gutgetan, aber er war schon wieder müde. Er ließ seine Gedanken schweifen. Was sein Vater wohl vorhatte? Warum wirkte Pima so besorgt? Und was ging dem fremden Mädchen wohl durch den Kopf. Er döste ein.


    »Verdammt, Nailer, du bist wach!«


    Nailer schlug die Augen auf. Sein Vater kauerte über ihm. Tätowierte Drachen und Augen, die vor lauter Slide-Amphetaminen glänzten, starrten ihn an.


    »Ich wusste, dass du durchkommst«, sagte sein Vater. »Du bist genauso zäh wie dein alter Herr. Uns haut so schnell nichts um, was?« Er lachte und boxte Nailer gegen die Schulter. Dass sein Sohn vor Schmerz zusammenzuckte, schien er nicht zu bemerken. »Du siehst deutlich besser aus als noch vor ein paar Tagen.« Richard Lopez’ Haut war blass und schweißbedeckt, sein Grinsen breit und raubtierhaft. »Ich dachte schon, wir müssten dich den Würmern überlassen!«


    Nailer zwang sich zu einem Lächeln und versuchte die Stimmung seines Vaters abzuschätzen. »Dauert wohl noch ein bisschen.«


    »Yeah, du bist ein Kämpfer.« Er warf einen kurzen Blick hinüber zu Nita. »Im Unterschied zu der Tusse dort. Die wäre schon lange tot, wenn ich ihr nicht den hübschen Arsch gerettet hätte.« Er lächelte sie an. »Allmählich hoffe ich, dein Papa taucht gar nicht mehr auf, Schätzchen.«


    Nailer stemmte sich hoch und schlug die Beine unter. »Ihre Leute sind nicht aufgekreuzt?«


    »Noch nicht.«


    Sein Vater trank einen Schluck Whisky und hielt Nailer die Flasche hin. »Der Arzt hat gesagt, er soll keinen Alkohol trinken«, sagte Pima, die auf der anderen Seite des Feuers stand.


    Nailers Vater sah sie wütend an. »Willst du mir erzählen, was ich machen darf?«


    Pima zögerte. »Nicht ich. Lucky Strikes Arzt.«


    Nailer wollte ihr sagen, sie sollte um Himmels willen die Klappe halten, aber es war bereits zu spät. Die Laune seines Vaters war umgeschlagen – ein Unwetter, das an einem Himmel aufzog, der gerade noch klar gewesen war.


    »Glaubst du, du bist die Einzige, die dem verfluchten Pillendreher zugehört hat?«, fragte Richard. »Schließlich hab ich ihn überhaupt erst geholt. Ich hab ihn bezahlt, damit er meinen Sohn zusammenflickt.« Er schritt auf Pima zu, die Whiskyflasche locker in der Hand. »Und jetzt erzählst du mir, was er gesagt hat?« Er blieb dicht vor ihr stehen. »Willst du das noch mal sagen? Nur für den Fall, dass ich es nicht gehört hab?«


    Pima wusste, dass es besser war zu schweigen und den Kopf zu senken. Nailers Vater sah sie wütend an. »Yeah. Kluges Mädchen. Höchste Zeit, dass du die Klappe hältst! Die Kinder heute – kein Quäntchen Verstand.«


    Er wandte sich Zustimmung heischend seinen Kumpanen zu. Blue Eyes und Moby grinsten breit. Tool musterte Pima mit seinen Hundeaugen. »Soll ich ihr ’ne Lektion verpassen?«, grollte er.


    »Was meinst du, Mädchen?«, fragte Richard. »Brauchst du ne kleine Lektion von Tool? Glaubst du, er macht das besser als ich?«


    Pima schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«


    »Hört euch das an.« Richard lächelte. »Wie höflich die plötzlich ist.«


    Nailer versuchte, ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Wie kommt es, dass die Tusse immer noch da ist? Wo stecken ihre Leute?«


    Richard wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nailer zu. »Das wüsst ich auch zu gerne. Sie behauptet, dass ihr Vater nach ihr sucht. Dass sie ihm ’ne Menge wert ist. Aber bisher ist hier niemand aufgekreuzt. Keine Leute, die mit dem Zug herkommen und an der Küste rumschnüffeln. Kein einziger reicher Sack, der sich hier rumtreibt und Fragen stellt.« Er leckte sich über die Lippen und musterte Nita. »Sieht allmählich es so aus, als würde sich kein Mensch für dich interessieren, was, Schätzchen? Vielleicht bist du nicht mal das Gewicht deiner Nieren wert. Wäre doch tragisch, wenn wir dich ausschlachten und deine Organe verkaufen müssten!«


    »Sollten wir nicht versuchen, mit ihren Leuten in Verbindung zu treten?«, fragte Nailer. »Um ihnen zu sagen, wo sie ist?«


    »Tja, wenn wir nur wüssten, von wo sie stammt. Von drüben in Houston, behauptet sie. Im Uppadaya-Kombinat. Gehört irgend so ’nem Schifffahrtsklan an. Lucky Strike lässt seine Verbindungen spielen, um das herauszufinden.«


    Nailer bis sich erschrocken auf die Lippen. »Uppadaya?« Pima warf ihm einen warnenden Blick zu, und er verstummte. Nailer sah sie verwirrt an. Warum hatte Nita einen falschen Namen genannt? Wenn sie wirklich zu Patel Global gehörte, dann konnte sie gleich hier am Strand Kontakt zu ihren Leuten aufnehmen. »Was hast du vor?«, fragte er stattdessen.


    »Schwer zu sagen. Anfangs dachte ich, die ist bestimmt ’ne Menge wert, so vornehm, wie sie aussieht. Aber inzwischen glaube ich, dass sie uns nur Ärger macht. Vielleicht haben diese Uppadaya gute Beziehungen, Beziehungen zu den Bossen, und dann schicken die ihre Schlägertrupps los, und wo bleiben dann die schwer arbeitenden Leute wie wir?« Nailers Vater hielt inne und dachte einen Moment nach. »Vielleicht ist sie ja zu gefährlich, und es wäre besser für uns, wenn wir sie an die Schweine verfüttern. Ihr Schiff haben wir schließlich schon, und sie weiß eindeutig zu viel über uns.« Seine Stimme wurde etwas leiser. »Viel zu viel.«


    »Aber sie muss doch was wert sein.«


    Richard zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist sie ’ne ganze Menge wert, aber vielleicht bringt sie uns auch nur Unglück.« Er schaute hoch. »Du bist ein kluges Bürschchen, Nailer, aber du solltest auch auf deinen Vater hören. Ich hab schon ein paar Jährchen auf dem Buckel, und ich sag dir, reiche Leute machen Leuten wie uns immer nur Ärger. Wir sind für die keinen Meter Kupfer wert, aber die sind ganz vernarrt in Ihresgleichen. Vielleicht kriegen wir ’n bisschen Geld für sie, aber dann kommen sie mit Gewehren zurück und räuchern uns aus wie ein Schlangennest, statt sich zu bedanken.«


    Nita widersprach vehement. »Das würden wir nie …«


    »Halt die Klappe, Schätzchen.« Richards Stimme war tonlos, unbeteiligt. »Vielleicht bist du ja was wert. Vielleicht auch nicht. Aber ich weiß ganz bestimmt, dass du mir auf den Zeiger gehst, wenn du den Mund aufmachst.« Er zog sein Messer. »Wenn ich mir das noch lange anhören muss, schnippel ich dir deine hübschen Lippen ab. Dann lächelst du sogar, wenn du traurig bist.« Er starrte sie an. »Meinst du, deine Leute wollen dich auch ohne Lippen wiederhaben?«


    Nita blieb ihm die Antwort schuldig. Lopez nickte zufrieden, setzte sich zu Nailer und senkte den Kopf. Er roch nach Schweiß und Whisky, und seine Augen waren blutrot.


    »Deine Idee war gar nicht so schlecht, mein Junge.« Richard blickte zu dem Mädchen hinüber. »Aber je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr Zweifel hab ich. Der Klipper hat uns wirklich ’ne Menge Kohle eingebracht. Von jetzt an wird alles anders. Verdammt, wir sind reich und arbeiten mit Lucky Strike zusammen! Die Jungs nehmen gerade den Rumpf auseinander, und bald wird nichts mehr davon übrig sein.« Er grinste. »Ein Kinderspiel im Vergleich zu den alten Tankern! Paar Tage Arbeit, und schon ist alles erledigt.« Sein Blick schweifte kurz zu Nita ab. »Aber das Mädchen, das bringt uns nichts ein. Vielleicht lenkt sie die Aufmerksamkeit der großen Bosse auf uns. Und dann fangen die Leute an Fragen zu stellen, woher die ganze Beute stammt und wem was gehört und wer am meisten daran verdient hat.«


    »Den Bonzen würde niemand etwas verraten.«


    »Mach dir nichts vor!«, murmelte Richard. »Die würden ihre Mutter verhökern, um zu Geld zu kommen.«


    »Warten wir noch ein wenig ab«, flüsterte Nailer. »Vielleicht werden wir dann noch reicher.«


    Die ganz Zeit hoffte er inständig, endlich von seinem Vater loszukommen – dessen unnatürliches Lächeln und das Zucken seiner Augenlider verrieten nur zu deutlich, wie sehr er auf Slide war.


    Richards Blick ruhte bereits wieder auf Nita. »Wenn sie nicht so hübsch wäre, hätte ich sie längst kaltgemacht. Sie erregt einfach zu viel Aufmerksamkeit.« Er schüttelte den Kopf. »Mir gefällt das nicht.«


    »Vielleicht können wir ihre Leute dazu bringen, sie freizukaufen, ohne dass sie wissen, mit wem sie es zu tun haben. Dass sie hier ist, ist doch immer noch ein Geheimnis, oder?«


    Nailers Vater grinste. »Außer meiner Kolonne weiß niemand davon.« Nachdenklich schaute er zu Blue Eyes, Moby und Tool hinüber. »Aber vielleicht sind das auch schon zu viele. Geheimnisse bleiben nicht geheim, wenn jemand mit Geld um sich wirft.« Er sah das Mädchen an. »Ich werde sie noch einen Tag im Auge behalten – mal schauen, was sich ergibt.« Er stand auf, und Nailer versuchte sich ebenfalls aufzurappeln, aber sein Vater drückte ihn wieder zu Boden. »Bleib du mal hier. Ruh dich aus. Sadna stellt schon Fragen, wo du und Pima abgeblieben seid. Ich hab mich dumm gestellt, weil ich nicht will, dass jemand rausfindet, was hier los ist. Gibt sonst nur Ärger.«


    »Sadna sucht nach uns?« Nailer gab sich Mühe, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen.


    »Sie hat ein Gerücht gehört, wir hätten Pima gefunden.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber sie hat keine Kohle. Und niemand redet, wenn er dafür keine Roten Chinesen bekommt.« Er wandte sich um und sah Tool, Blue Eyes und Moby an. »Passt auf sie auf.«


    Die drei nickten – Blue Eyes lächelte, Moby trank einen Schluck aus seiner Flasche, Tools Gesicht blieb ausdrucklos. Richard verschwand im Gestrüpp, ein fahles Skelett, das mit der Finsternis und dem nächtlichen Lärm des Dschungels verschmolz.


    Moby grinste und setzte ein weiteres Mal die Flasche an den Mund. »Langsam läuft dir die Zeit davon, Mädchen«, sagte er schließlich. »Wenn deine Leute nicht bald auftauchen, nehm ich dich vielleicht für mich. Wir hätten bestimmt viel Spaß miteinander!«


    »Halt die Klappe«, grollte Tool.


    Moby sah ihn wütend an, erwiderte jedoch nichts. Tool warf Blue Eyes einen fragenden Blick zu. »Übernimmst du die erste Wache?« Blue Eyes nickte. Tool zog Moby ein Stück in die Büsche, und die beiden legten sich dort irgendwo hin. Bald war Tools Schnarchen zu hören, und Mobys Gemaule störte auf diese Entfernung kaum noch. Moskitos umschwärmten sie. Nita schlug angewidert nach den kleinen Blutsaugern. Alle anderen schenkten ihnen keine Beachtung.


    Blue Eyes stand auf und legte Pima eine Kette um die Handgelenke. Dann wandte sie sich Nailer zu.


    »Hast du vor, mir Ärger zu machen?«


    »Was?« Nailer musterte sie ungläubig. »Willst du meinem Vater erzählen, dass du mich gefesselt hast? Nachdem ich diesen Glückstreffer gelandet hab?«


    Blue Eyes zögerte. Sie schien versucht, ihn trotzdem festzubinden, wirkte aber unsicher, ob sie ihn als Gefangenen oder Verbündeten betrachten sollte. Er starrte sie weiter herausfordernd an. Er wusste, was sie sah – einen hageren Jungen, der gerade einen schlimmen Fieberanfall überstanden hatte und hinter dem der verrückte Richard Lopez lauerte. Das war die Sache nicht wert.


    Und tatsächlich, Blue Eyes ließ ihn in Ruhe. Sie setzte sich auf einen Felsen und griff nach ihrer Machete, um sie zu schärfen. Pima und Nita sahen ihn hoffnungsvoll an. Langsam brannte das Feuer herunter. Ihm gefiel nicht, was sein Vater gesagt hatte. Lopez stand kurz davor, eine Entscheidung zu fällen, und dann war er zu allem fähig.


    Nailer streckte sich neben Pima aus. »Wie geht’s deinen Fingern?«


    Sie lächelte und hob die Hand. »Ziemlich gut. Ich bin froh, dass er mir nicht fünf Lektionen erteilen wollte.«


    »Hat’s arg wehgetan?«


    »Nicht so sehr wie das Geld, das wir verloren haben.« Sie bemühte sich, tapfer zu klingen, aber es tat bestimmt furchtbar weh. Die Schiene wirkte stümperhaft. Sie folgte seinem Blick. »Vielleicht können wir sie noch mal brechen, damit sie gerade zusammenwachsen.«


    »Yeah.« Er sah zu Nita hinüber. »Wie geht es dir? Irgendwas gebrochen?«


    »Ruhe da!«, rief Moby aus dem Gebüsch. »Ich will schlafen.«


    Nailer senkte die Stimme. »Meinst du, deine Leute kommen bald?«


    Nita zögerte. Ihr Blick huschte ängstlich zwischen Pima und Blue Eyes hin und her. »Yeah. Bestimmt.«


    Pima hob den Kopf. »Meinst du? Patel?« Sie betonte den Namen überdeutlich. »Kommen die wirklich, oder schmierst du uns nur an? Von deinen Leuten ist vielleicht gerade jemand am Strand, ein Blutkäufer von deinem Klan, wenn du wirklich eine Patel bist, aber du sagst kein Wort. Was soll das?«


    Wieder leuchtete Furcht in Nitas Augen auf. Sie schob sich das schwarze Haar aus dem Gesicht und sah Pima trotzig an. »Und was ist, wenn niemand kommt?«, fauchte sie. »Was macht ihr dann?«


    Ihre Stimme hatte denselben scharfen Tonfall angenommen wie die von Pima und Nailer. Nailer hätte gelacht, wenn sie nicht so ängstlich gewirkt hätte. Sie log. Er war in seinem Leben schon genug Lügnern begegnet, um sich dessen sicher zu sein. Alle logen ihn an. Sie logen, wenn es darum ging, wie viel sie gearbeitet oder wie viel sie zur Quote beigetragen hatten, ob sie Angst oder genügend zu essen hatten. Nita log.


    »Die kommen überhaupt nicht.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Kein Mensch sucht nach dir. Und ich glaube nicht mal, dass du eine Patel bist!«


    Nitas Augen weiteten sich. Ihr Blick huschte kurz zu Blue Eyes hinüber, die wie besessen ihre Machete schärfte. Pima zupfte nachdenklich an ihren Ohrringen und legte den Kopf schief. »Stimmt das, Mädchen? Bist du wirklich keinen Meter Kupfer wert?«


    Zu Nailers Bestürzung sah Nita aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Nicht einmal Sloth hatte geweint, als man sie ertappt hatte. Und dieses Mädchen heulte, weil sie bei einer Lüge ertappt worden war! »Wo kommst du wirklich her?«, fragte er leise.


    Sie zögerte. »Aus dem Norden. Von jenseits der untergegangenen Städte. Und ich bin wirklich eine Patel. Aber meine Familie weiß nicht, wo sie nach mir suchen soll.« Sie hielt inne. »Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Wir haben unseren GPS-Signalgeber schon vor Wochen weggeworfen, damit uns niemand findet.«


    »Wer sollte euch nicht finden?«


    Sie zögerte wieder und sagte dann: »Meine Familie.«


    Nailer und Pima wechselten einen verwirrten Blick.


    »Mein Vater hat Feinde innerhalb des Konzerns«, erklärte Nita. »Als uns das Unwetter einholte, waren die gerade hinter uns her. Wohin wir uns auch wandten, sie blieben uns auf den Fersen. Falls sie mich fangen, haben sie etwas gegen meinen Vater in der Hand.«


    »Also sucht überhaupt niemand nach dir?«


    »Niemand, dem ihr begegnen wollt.« Sie schüttelte den Kopf. »Als unser Klipper auf Grund lief, waren zwei andere Schiffe hinter uns her, aber sie haben wegen des Unwetters abgedreht.«


    »Deshalb seid ihr also direkt in den Sturm reingesegelt? Ihr wart auf der Flucht!«


    »Entweder das, oder wir hätten aufgeben müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich blieb uns keine Wahl.«


    »Also sucht gar niemand nach dir?« Nailer konnte den Satz nur noch einmal wiederholen – vielleicht begriff er ihn dann besser. »Du hast uns die ganze Zeit verarscht!«


    »Ich wollte nicht, dass ihr mir die Finger abschneidet.«


    Pima atmete langsam ein und aus. »Du hättest dich lieber fangen lassen sollen. Nailers Vater ist schlimmer als alles, was dir von denen drohte.«


    Nita schüttelte den Kopf. »Nein. Die Leute hier … die haben wenigstens einen Grund. Die, die hinter mir her waren …« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Das wäre schlimmer gewesen.«


    »Also hast du riskiert, Schiffbruch zu erleiden und zu ertrinken, nur damit die dich nicht kriegen?«, fragte Nailer. »Du hast deine ganze Crew geopfert, damit du nicht gefangen wirst?«


    Nita konnte seinem Blick nicht standhalten. »Sie waren …« Sie zuckte mit den Achseln. »Pyce hätte sie sowieso umbringen lassen. Er hätte keine Zeugen gewollt.«


    Pima grinste. »Mannomann, sieht fast so aus, als würden sich die Bonzen von uns Rostratten gar nicht so sehr unterscheiden. Alle haben Blut an den Händen.«


    »Ja.« Nita nickte ernst. »Das ist überall dasselbe.«


    Nailer dachte eine Weile nach. Wenn niemand für Nita bezahlen würde, blieben ihr nicht viele Möglichkeiten. Ohne mächtige Freunde oder Verbündete war ihr Leben am Strand keinen Meter Kupfer wert. Kein Mensch würde auch nur blinzeln, wenn der Lebenskult sie unters Messer nahm. Blue Eyes konnte sie verkaufen, und niemand würde sie ihr streitig machen.


    Pima musterte Nita eingehend. »Für eine reiche Tusse wie dich ist das Leben hier ziemlich hart. Du brauchst unbedingt jemand, der dich beschützt, sonst machst du es nicht lange. Aber wer sollte daran ein Interesse haben?«


    »Ich kann arbeiten. Ich kann …«


    »Du kannst überhaupt nichts, wenn wir es dir nicht erlauben«, fiel ihr Pima brutal ins Wort. »Für ’n Bonzenmädchen wie dich macht hier niemand nen Finger krumm. Du gehörst zu keiner Kolonne. Du hast keine Familie. Ohne deine bezahlten Kerle und dein Geld bist du ein Nichts. Du bist noch schlimmer dran als Sloth. Die hat wenigstens die Spielregeln gekannt. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde.«


    »Deine Familie kann wirklich nichts für dich tun?«, fragte Nailer.


    »Wir haben Schiffe …« Nita zögerte. »Unser Klan hat Schiffe, und einige der Kapitäne halten weiterhin zu meinem Vater. Sie segeln nach New Orleans, um Fracht an Bord zu nehmen, die den Mississippi herunterkommt. Wenn ich dahin gelangen könnte, könnte ich euch belohnen …«


    »Hör auf mit dem Geschwätz, Mädchen.« Pima schüttelte den Kopf. »Wir glauben dir kein Wort mehr.«


    »Yeah.« Nailer blickte verstohlen zu Blue Eyes hinüber, die sich einer zweiten Machete zugewandt hatte. »Wie wär’s, wenn du zur Abwechslung mal die Wahrheit sagst?« Er wies mit einem Nicken auf die Narbe auf Nitas Handfläche. »Wir haben einen Blutschwur abgelegt, und du lügst uns trotzdem an.«


    Nita biss die Zähne aufeinander. »Du hättest mir die Kehle durchgeschnitten, wenn du gewusst hättest, dass ich nichts wert bin!«


    Nailer grinste. »Das werden wir wohl nie herausfinden. Aber jetzt haben wir dich, und du bist keinen Meter Kupfer wert.« Er verstummte.


    Pima ließ ihn nicht aus den Augen. »Bis Orleans ist es ganz schön weit«, sagte sie. »Von den Alligatoren, Panthern und Pythons ganz zu schweigen. Da bleibt schnell mal jemand auf der Strecke.«


    Nailer dachte nach. »Wir müssen ja nicht über Land gehen.«


    »Segeln kommt nicht infrage. Dein Vater merkt sofort, wenn ein Boot fehlt, und dann ist er dir im Nu auf den Fersen.«


    »Ich habe nicht an ein Boot gedacht.«


    Pima starrte ihn entgeistert an. »Blut und Rost!« Sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Weißt du noch, Reni? Wie er hinterher ausgesehen hat? Da war nicht mehr viel übrig.«


    »Er war betrunken. Wir werden nüchtern sein.«


    Pima schüttelte erneut den Kopf. »Das ist doch verrückt. Jetzt haben sie dir gerade erst die Schulter zusammengeflickt, und du willst sie dir schon wieder kaputtmachen?«


    »Worüber redet ihr da eigentlich?«, fragte Nita.


    Nailer antwortete nicht gleich. Es war möglich. Riskant, aber möglich. »Kannst du schnell rennen, Nita?« Er sah sie von oben bis unten an. »Du hast weiche Haut, aber hast du unter deinem Röckchen auch Muskeln?«


    »Die schafft das nie!«, sagte Pima.


    »Und ob ich rennen kann!«, fauchte Nita. »In Saint Andrew’s habe ich über hundert Meter den ersten Platz belegt.«


    Nailer schenkte Pima ein eisiges Lächeln. »Na dann – wenn Saint Andrew’s findet, dass du rennen kannst, dann wird es wohl stimmen.«


    Pima schüttelte den Kopf und sandte ein Stoßgebet zu den Parzen. »Die Bonzen treten auf gepflegten Rennbahnen gegeneinander an. Die laufen nicht um ihr Leben. Die haben keine Ahnung, wie das ist.«


    »Sie hat gesagt, dass sie rennen kann.« Nailer zuckte mit den Achseln. »Lassen wir doch die Parzen entscheiden.«


    Pima sah das Mädchen an. »Hoffentlich bist du so schnell, wie du behauptest – du kriegst nur eine Chance.«


    Nita blinzelte nicht. »Als würde mir etwas anderes übrig bleiben! Mein Leben liegt jetzt in der Hand der Schicksalsgötter.«


    »Tja, so ist das nun mal, Lucky Girl.« Pima grinste und schüttelte den Kopf. »Warum soll es dir besser gehen als uns?«
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    Ob sie nun rennen würden oder nicht – abhauen mussten sie auf jeden Fall. Flüsternd schmiedeten sie einen Plan, und dann hieß es abwarten. Nailer fiel es äußerst schwer wach zu bleiben. Obwohl er drei Tage lang in tiefster Ohnmacht gelegen hatte, konnte er kaum die Augen offen halten. Es war angenehm warm, und die Brise, die durch die Bäume fuhr, machte ihn schläfrig. Er legte den Kopf auf die Arme und nahm sich vor, Wache zu halten. Stattdessen schlief er ein, schreckte auf, schlief wieder ein.


    Blue Eyes, die die ganze Zeit wachsam dagesessen hatte, legte sich hin, und der Halbmensch nahm ihren Platz ein. Jedes Mal, wenn Nailer unter gesenkten Augenlidern hervorspähte, starrte Tool ihn aus seinen gelben Hundeaugen an, so geduldig wie eine Statue. Schließlich übernahm Moby die letzte Wache. Der hagere Glatzkopf machte es sich auf einem Baumstumpf bequem und fing wieder an zu trinken. Sein Kopf sank herab, und bald war er eingeschlummert – offenbar verließ er sich auf die Ketten und darauf, dass die jungen Leute fest schliefen.


    Aber Nailer lag geduldig wach, froh darüber, dass er nicht gefesselt worden war. Auch wenn er nicht dieser Kolonne angehörte, sorgte die Position seines Vaters dafür, dass er ein gewisses Vertrauen genoss. Außerdem war er gerade aus einem langen Fieberkoma erwacht, weshalb keiner ihn so richtig ernst nahm. Für sie stellte er keine Bedrohung dar – er war nur ein dünnes Kerlchen, das erst wieder gesund werden musste. Und das war nur gut so.


    Ein Problem war allerdings, dass Blue Eyes die Schlüssel für die Ketten hatte, und das machte ihm höllisch Angst. Mit jemand, der sich auf den Lebenskult einließ, war nicht zu spaßen. Novizen suchten immer nach neuen Rekruten. Und sie hielten stets Ausschau nach frischen Opfern.


    Sobald Moby anfing zu schnarchen, schlich Nailer möglichst lautlos zu Blue Eyes hinüber. Er ließ sich Zeit – schließlich hatte er schon sehr früh stehlen gelernt, und dabei kam es vor allem darauf an, unbemerkt zu bleiben.


    Er hielt sein Arbeitsmesser fest umklammert; der Angstschweiß machte seine Hand glitschig. Es würde ihm auf keinen Fall gelingen, Blue Eyes zu durchsuchen, ohne sie zu wecken. Das Messer fühlte sich klein und nutzlos an, ein Spielzeug. Was er jetzt tun musste, war notwendig, aber Gefallen fand er keinen daran. Nicht dass er Skrupel gehabt hätte. Warum auch? Blue Eyes war für ihre Grausamkeit bekannt – er hatte mit angesehen, wie sie Leute folterte, die bei ihrer Quote gemogelt oder geliehenes Geld nicht rechtzeitig zurückgezahlt hatten. Er hatte erlebt, wie sie einem Mann die Hand abhackte, weil er Lucky Strike bestohlen hatte. Und wer wusste schon, wie viele Strandratten sie mit Drogen betäubt und ihrer seltsamen Kirche geopfert hatte? Sie war gemein und unbarmherzig, und Nailer zweifelte nicht daran, dass sie ihn und Pima und Nita umbringen würde, wenn sein Vater ihr das befahl, und sie würde deswegen nicht schlechter schlafen.


    Nein, Skrupel hatte er nicht.


    Und trotzdem, das Herz hämmerte ihm in der Brust, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Sein Vater würde einen solchen Mord mit kalter Effizienz begehen. Richard Lopez kannte den Unterschied zwischen töten und getötet werden sehr genau, die Nullsummenrechnung, die aussagte, dass es besser war, am Leben zu sein als tot, und er hätte nicht gezögert, sich die Tatsache zunutze zu machen, dass sein Gegner schlief.


    Schnell und leise, redete Nailer sich Mut zu. Die Gurgel durchgeschnitten und Schluss.


    Vor ein paar Jahren hatte sein Vater ihn eine Ziege töten lassen, um ihm zu zeigen, wie das ging – wie die Klinge Fleisch und Sehnen zerschnitt. Nailer konnte sich noch gut daran erinnern, wie sein Vater neben ihm kauerte, die Finger um die Faust seines Sohnes geschlossen. Die Ziege hatte auf der Seite gelegen und hatte mit bebenden Flanken ihre letzten Atemzüge getan. Richard Lopez hatte Nailers Hand geführt und der Ziege das Messer an die Halsschlagader gesetzt.


    »Fest drücken«, hatte er gesagt.


    Und Nailer hatte fest gedrückt.


    Nailer schob die Farnwedel auseinander – Blue Eyes lag direkt vor ihm. Sie atmete ruhig, und im Schlaf waren ihre Gesichtszüge völlig glatt, als hätte die Brutalität, die unter dieser Oberfläche lauerte, keine Spuren auf ihnen hinterlassen. Ihr Mund stand offen. Sie lag auf dem Bauch, die Arme untergeschlagen, in der kühlen Nachtluft eng an den Körper geschmiegt. Nailer schickte ein Stoßgebet zu den Parzen hinauf. Ihr Hals war nicht so entblößt, wie er es gehofft hatte. Er musste rasch handeln. Damit sie sofort tot war.


    Er schlich sich näher heran und biss sich auf die Unterlippe. Hob das Messer und hielt den Atem an.


    Ihre Augen öffneten sich.


    In panischer Hast stieß er zu, aber Blue Eyes war schneller. Sie rollte beiseite und sprang auf die Füße. Riss ihre Machete empor. Ohne einen Laut von sich zu geben. Kein ängstlicher Schrei und kein wütendes Brüllen. Ihr Schatten verschwamm. Nailer wich zurück, als ihre Machete an seinem Gesicht vorbeipfiff. Sie setzte nach. Nailer hob das Messer, doch anstatt ihn ein zweites Mal mit ihrer Klinge anzugreifen, trat Blue Eyes ihm die Beine weg. Nailer krachte zu Boden. Blue Eyes kniete sich auf seine Brust, und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Mit einer beiläufigen Handbewegung schlug sie ihm das Messer aus der Hand.


    Er lag keuchend da und konnte sich nicht bewegen. Blue Eyes presste ihm die Machete an den Hals.


    »Du armer kleiner Narr«, murmelte sie.


    Nailer gab ein heiseres Stöhnen von sich. Er zitterte vor Angst. Blue Eyes lächelte und hob die Machete. Die Spitze hing zitternd über seinem rechten Auge. »Ich bin bei Männern großgeworden, die nachts zu mir geschlichen kamen.« Die Klinge zuckte zu seinem linken Auge hinüber. »Ein kleiner Lausfresser wie du hat da nicht den Hauch einer Chance.« Sie grinste und führte die Machete wieder über sein rechtes Auge.


    »Such dir eins aus«, sagte sie.


    Nailer hatte solche Angst, dass er erst nicht verstand. »W-was?«


    Blue Eyes bewegte die Klinge über seinen Augen hin und her. »Entscheide dich«, sagte sie. »Rechts oder links.«


    »Mein Papa …«


    »Lopez würde sie dir beide ausstechen.« Sie lächelte. »Und ich auch, wenn du nicht bald weißt, was du willst!« Wieder zuckte die Spitze der Machete vor. »Rechts oder links?«


    Nailer biss sich auf die Unterlippe. »Links.«


    Blue Eyes grinste. »Dann also rechts.«


    Sie drehte die Machete und stieß zu.


    Ein Schatten stürzte sich auf Blue Eyes. Die Machete verfehlte Nailer nur knapp – seine Wange brannte, als Blue Eyes wild um sich schlagend von ihm herunterrollte. In der Finsternis ertönten von überallher laute Stimmen. Stahl klirrte auf Stahl, von wilden Flüchen und Schmerzensschreien begleitet. Sein Retter war offenbar nicht alleine gekommen.


    Blue Eyes und ihr Gegner bildeten ein einziges Gewirr aus Armen und Beinen. Im Mondlicht konnte Nailer schließlich etwas erkennen: Es war Pimas Mutter, die mit Blue Eyes um die Machete rang. Sadna drosch Blue Eyes eine Faust ins Gesicht. Knochen knirschten. Blue Eyes warf sich herum und befreite sich aus Sadnas Griff. Sofort war sie auf den Beinen, die Machete erhoben. Die beiden Frauen umkreisten einander.


    »Lass gut sein, Blue Eyes«, sagte Sadna. »Das ist nicht dein Kampf!«


    Blue Eyes schüttelte den Kopf. »Der Kleine schuldet mir was, Sadna. Hat gedacht, er kann mich abmurksen. Das kann ich ihm nicht durchgehen lassen.«


    Die Machete sauste herab – erst in einer Finte von oben und dann plötzlich ganz flach. Sadna machte einen Satz rückwärts über einen moosbewachsenen Stamm, und fast hätte sie das Gleichgewicht verloren. Blue Eyes setzte nach und lauerte darauf, dass Sadna sich eine Blöße gab. Die Klinge wirbelte durch die Luft. Sadna hob abwehrend die Hände, und Blut spritzte ins Gestrüpp. Sadna stieß einen Schrei aus, strauchelte jedoch nicht, sondern duckte sich unter Blue Eyes’ nächstem Streich hindurch.


    Blue Eyes holte erneut aus. »Hau ab, Sadna«, fauchte sie. »Hau ab!« Blut lief ihr aus der Nase, aber das schien sie nicht zu stören. Wenn sie lächelte, waren ihre Zähne ganz schwarz davon.


    Nailer tastete nach seinem Messer. Überall um ihn herum waren schwer atmende Kämpfer zugange; Sadna hatte anscheinend ihre Schwere Kolonne mitgebracht. Nailer ließ den Blick über das Gras schweifen – suchte nach dem Aufblitzen seiner Klinge.


    Sadna sprang hinter einen Baum. Blue Eyes verfolgte sie eine Weile um den Baum herum und blieb dann stehen. »Ich spiele hier nicht Fangen mit dir«, murmelte sie mit einem Lächeln. »Willst du den Jungen lebend oder tot?« Sie wandte sich um und stürzte sich auf Nailer. Er wich zurück, aber Sadna kam hinter dem Baum hervor. Blue Eyes fuhr herum und hob die Machete.


    »Nein!«, schrie Nailer.


    Fast schien die Welt stehen zu bleiben. Die Klinge bewegte sich wie durch dickflüssiges Öl auf Sadnas Kehle zu. Nailer schaute entsetzt zu – gleich würde Pimas Mutter einen schrecklichen Tod sterben. Aber Sadna war nicht mehr da. Sie duckte sich, warf sich nach vorn und riss Blue Eyes von den Beinen.


    Wieder rollten sie wild um sich schlagend über das Gras. Nailer schaute sich nach seinem Messer um und sah es unter einem Busch liegen. Er griff danach, als Blue Eyes gerade auf Sadna zu liegen kam und ihr die Machete an den Hals drückte. Sadna hielt die Machete ebenfalls umklammert und drückte sie verzweifelt von sich weg. Ihr Atem kam stoßweise, während Blue Eyes ihr Gewicht nach vorne verlagerte.


    Nailer glitt auf die Kämpfenden zu, das Messer in der schweißnassen Hand. Sadnas Augen weiteten sich, als er plötzlich hinter Blue Eyes auftauchte. Blue Eyes war gewarnt und fuhr herum.


    Nailer warf sich von hinten auf sie und rammte ihr die Klinge in den Nacken. Blut lief ihm über die Hand. Blue Eyes stieß einen heiseren Schrei aus. Wie bei einer Ziege, dachte Nailer.


    Aber Blue Eyes wollte nicht sterben. Stattdessen bäumte sie sich auf, während er sich noch immer an ihren Rücken klammerte. Er versuchte das Messer herauszuziehen und noch einmal zuzustoßen, aber die Klinge steckte fest. Blue Eyes schlug wild um sich, versuchte Nailer zu fassen zu bekommen, beugte sich dann plötzlich vornüber und schüttelte ihn von ihrem Rücken ab. Er wollte sich an ihr festhalten, doch sie hämmerte mit dem Heft der Machete auf ihn ein. In seinem Kopf explodierte ein greller Blitz, und er stürzte auf die Erde.


    Blue Eyes stand über ihm, eine Hand im Nacken auf der blutenden Wunde, in der noch immer das Messer steckte. Sie schlug mit der Machete nach Nailer, unbeholfen, aber trotzdem gefährlich. Ihr Blick wich nicht von ihm – offenbar war sie fest entschlossen, ihn ins Jenseits mitzunehmen, das ihr Kult ihr versprach. Unverständliche Flüche ausstoßend stürzte sie sich auf ihn.


    Nailer sprang zur Seite, wobei er darauf achtete, nicht zu stolpern oder gegen einen Baum zu laufen. Warum war sie noch nicht tot? Abergläubische Furcht erfüllte ihn. Vielleicht war sie ein Gespenst, ein Zombie, der nicht getötet werden konnte. Vielleicht hatte der Lebenskult ihr Unsterblichkeit verliehen.


    Blue Eyes holte erneut aus, doch als sie den Fuß hob, stolperte sie über eine Wurzel und schlug lang hin. Das hinderte sie allerdings nicht daran, die Arme nach Nailer auszustrecken. Nailer blieb wie erstarrt stehen. Ihre Hand berührte seinen Fuß, umklammerte seinen Knöchel. Um ihren Hals herum bildete sich eine Blutlache, die schwarz im Mondlicht schimmerte. Nailer befreite seinen Fuß aus ihren zuckenden Fingern. Blue Eyes starrte zu ihm hoch. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Ton mehr heraus.


    Sadna zog ihn von der sterbenden Frau fort. »Komm. Überlass sie den Parzen.«


    Nailer war blutüberströmt. Blue Eyes ließ ihn nicht aus den Augen, hob sogar noch die Hände.


    Nailer lief einen Schauder den Rücken hinunter. »Warum stirbt sie nicht?«


    Sadna betrachtete die zitternde Frau. »Die ist schon so gut wie tot.« Sie strich ihm über die Haare. »Alles okay?«


    Nailer nickte schwach. Er konnte den Blick nicht von Blue Eyes abwenden. »Warum stirbt sie nicht?«, flüsterte er noch einmal.


    Sadna biss sich auf die Unterlippe. »Manchmal ist ihr Lebenswille zu stark. Oder du erwischst sie nicht richtig, und sie verlieren ihr Blut nicht schnell genug. Manchmal geht eben nicht alles so glatt, wie man es sich wünscht.« Sie wandte den Blick von Sadna ab. »Mit der ist es aus und vorbei. Lass gut sein.«


    »Aber sie ist noch gar nicht tot!«


    Sadna legte ihm die Hände auf die Schulter und sah ihm in die dunklen Augen. »Doch, das ist sie. Und du lebst noch. Und ich bin froh, dass du da warst, als ich dich gebraucht habe. Ohne dich wäre ich nicht mit ihr fertiggeworden.«


    Nailer nickte. Er zitterte vor Adrenalin. Pima und Nita waren inzwischen befreit worden und kamen zu ihnen herübergerannt.


    »Himmel«, sagte Pima. »Du bist genauso schnell wie dein Vater. Sogar noch mit dem schlimmen Arm.«


    Nailer sah sie nur flüchtig an. Ihm war entsetzlich schlecht. Er hatte schon früher getötet. Hühner. Die Ziege. Aber das jetzt war etwas anderes. Er musste sich übergeben. Pima und Nita wichen zurück und wechselten vielsagende Blicke.


    »Was hat er denn?«, fragte Pima.


    Sadna schüttelte den Kopf. »Töten hat seinen Preis. Und den entrichtet man jedes Mal aufs Neue. Du nimmst ihnen das Leben; und sie behalten dafür ein Stück von deiner Seele. Geben und nehmen.«


    »Kein Wunder, dass sein Vater ein solcher Teufel ist.«


    Sadna warf ihrer Tochter einen bösen Blick zu, und Pima verstummte. Die Männer und Frauen aus Sadnas Schwerer Kolonne sammelten Waffen ein und verarzteten einander. Offenbar hatte Richard mehr Wachen aufgestellt, als Nailer vermutet hatte. Er konnte sich glücklich schätzen, dass Sadna mit ihrer ganzen Kolonne aufgekreuzt war. Allein wären er und Pima und Nita nie von hier weggekommen.


    Plötzlich tauchte Tools Hundegesicht aus der Dunkelheit auf.


    »Pass auf!«, schrie Nailer.


    Sadna fuhr herum, entspannte sich jedoch sofort wieder, als sie den Halbmenschen sah. »Vor dem musst du keine Angst haben. Er hat uns verraten, wo wir euch finden. Wir kennen uns schon lange, was, Tool?«


    Tool kam herüber und starrte mit ausdrucksloser Miene auf Blue Eyes’ Leiche hinab. Er schwieg eine ganze Weile. Schließlich wandte er sich zu Nailer um. »Saubere Arbeit«, sagte er. »Du bist so schnell wie dein Vater.«


    »Ich bin nicht wie mein Vater!«


    »Dir fehlt noch die Erfahrung.« Tool hob die Schultern. »Aber das Potenzial hast du.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Blutlache, die sich um Blue Eyes gebildet hatte, und bleckte seine spitzen Zähne. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Aus dir wird mal was.«


    Bei der Vorstellung, er könnte seinem Vater ähnlich sein, überlief Nailer ein Schauder. »Ich bin nicht wie er«, sagte er noch einmal.


    Tools Lächeln verschwand. »Um Blue Eyes muss es dir nicht leidtun«, grollte der Halbmensch. »Es liegt in der Natur des Menschen, dass wir übereinander herfallen. Sei froh, dass du das Talent deines Vaters geerbt hast.«


    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Pima.


    »Wo ist Nita?«, fragte Nailer.


    »Das reiche Mädchen?« Sadna deutete über die Sandbank. »Die ist zum Strand runtergegangen. Ihre Leute sind aufgetaucht. Ein Klipper, vor einer Stunde etwa.« Sie sah zu Tool hinüber. »Richard wollte sich mit ihnen treffen und einen Deal aushandeln.«


    »Ihre Leute sind hier?« Nailer warf Pima einen verwirrten Blick zu. »Uns hat sie erzählt, dass die gar nicht wüssten, wo sie …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Hatte sie schon wieder gelogen?


    Nita kam auf die Lichtung gestürzt. »Sie sind da!«


    »Deine Leute?«, fragte er skeptisch.


    Sie schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft. »Nein – die, die mich gejagt haben. Die von Pyce. Und sie haben Halbmenschen dabei.«


    Sadna musterte sie eingehend. »Die Leute am Strand … das sind deine Feinde?«


    Nita bekam kaum genug Luft. »Die haben es auf mich abgesehen, damit sie ein Druckmittel gegen meinen Vater haben.«


    »Na ja, dass du hier bist, wissen sie jedenfalls«, erwiderte Sadna. »Richard hat ihnen das bereits erzählt.«


    Nita war anzusehen, dass sie gleich in Panik ausbrechen würde. »Ich darf nicht zulassen, dass sie mich kriegen! Ich muss mich verstecken.«


    Sadna und Tool sahen einander an. »Wenn du in den Dschungel gehst …«


    Tool schüttelte den Kopf. »Dann findet Lopez sie bestimmt. Wie willst du sie mit Essen versorgen? Wer wird für sie eintreten, wenn er sie fängt? Besser, sie flieht.«


    »Wir wollten mit dem Güterzug nach Orleans fahren«, warf Nailer dazwischen. »Sie behauptet, dort kennt sie Leute, die sie beschützen.«


    Sadna runzelte die Stirn. »In die Verladehöfe kommt ihr nicht rein. Jedenfalls nicht, ohne dass Lucky Strike davon erfährt. Und Richard und Lucky Strike halten zusammen wie Pech und Schwefel.«


    »Wir können außerhalb auf den Zug aufspringen, wenn er erst mal fährt.«


    »Das ist gefährlich.«


    »Nicht so gefährlich wie hier herumzuhängen und abzuwarten, was für einen Deal mein Vater mit den Geldsäcken aushandelt.«


    Tool wiegte nachdenklich den Kopf. »Möglich wär’s. Wenn sie schnell sind.«


    »Sie behauptet, dass sie rennen kann«, sagte Nailer.


    »Wenn nicht, ist sie so gut wie tot.«


    »Auch nicht schlimmer, als wenn sie hierbleibt.«


    »Was ist mit dir, Nailer. Willst du das Risiko eingehen?«


    Nailer setzte zu einer Antwort an, hielt dann aber inne. Wollte er das wirklich? Das würde bedeuten, sich einem Mädchen anzuvertrauen, das er so gut wie nicht kannte. Verärgert schüttelte er den Kopf. Tatsache war, er hatte sich bereits mit seinem Vater angelegt. Da konnte er nicht auf Verständnis hoffen, selbst wenn ihm etwas daran gelegen hätte. Richards Kolonne war ermordet worden – das würde er nie und nimmer auf sich beruhen lassen.


    »Für mich ist es hier nicht mehr sicher«, sagte Nailer. »Mein Vater wird es mir heimzahlen, koste es, was es wolle. Sonst verliert er das Gesicht, und das kann er sich nicht leisten. Die Leute würden ihn auslachen.«


    Sadna schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mitkommen. Ich kann meine Kolonne unmöglich im Stich lassen. Du wirst ganz auf dich gestellt sein.«


    »Ich und Pima …«


    Pima schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bleibe auch hier.«


    »Was?«


    »Ich lasse meine Mutter nicht alleine.«


    »Aber wir haben das doch besprochen! Dass wir woanders hingehen.« Nailer versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen. Aus irgendeinem Grund war er davon ausgegangen, dass sie zusammenbleiben würden.


    »Du hast darüber geredet. Nicht ich.«


    Nailer starrte sie entgeistert an. So sehr er es wollte – er konnte es ihr nicht verübeln. Pima hatte Familie. Etwas, woran sie sich festhalten konnte. Etwas Greifbares. Natürlich würde sie ein solches Risiko nie eingehen. Das hätte ihm klar sein sollen. Nailer nickte betreten. »Trotzdem, wir können auf den Zug aufspringen, und in zwei Tagen sind wir in Orleans. So schwer kann das doch nicht sein!«


    Pima hielt die Hand hoch und zeigte ihm ihre geschienten Finger. »Meinst du? Reni hatte beide Hände, und er hat es trotzdem nicht geschafft.«


    Sadna blickte zum Strand hinüber. »Wir können mit deinem Vater einen Waffenstillstand aushandeln, Nailer. Ich kann dich beschützen.«


    »Wenn du das glaubst, kennst du meinen Vater nicht.« Nailer schüttelte den Kopf. »Außerdem will ich das auch gar nicht. Ich möchte weg von hier. Und Nita hat mir versprochen, dass sie mir hilft, wenn ich ihr helfe.«


    Sadna musterte das fremde Mädchen argwöhnisch. »Und du vertraust ihr?«


    »Ich sage die Wahrheit …«, entgegnete Nita erregt.


    Sadna brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wirklich?« Dann sah sie Nailer an. »Bist du sicher, dass sie das wert ist?«


    »Das ist niemand«, grollte Tool.


    »Mein Vater kann bezahlen«, sagte Nita. »Er kann eine Belohnung …«


    »Halt die Klappe!«, fauchte Pima. Sie wandte sich Nailer zu. »Das entscheidet Nailer ganz allein. Schließlich hat er dich am Hals. Er geht das ganze Risiko ein.« Sie packte Nailer an der Schulter, zog ihn beiseite und senkte die Stimme. »Bist du dir wirklich sicher?« Und mit einem Blick zu Nita fügte sie hinzu: »Die ist ganz schön gerissen. Jedes Mal, wenn sie uns etwas erzählt, stellt sich das später als Halbwahrheit heraus.«


    »Ich glaube ihr.«


    »Das solltest du nicht. Die Bonzen ticken anders als wir. Die hat bestimmt irgendwelche Hintergedanken. Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«


    »Ich riskiere doch eh nichts! Hier kann ich nicht bleiben. Irgendwann erwischt mein Vater mich doch!« Nailer zuckte mit den Achseln und löste sich aus Pimas Griff. »Er wird mir nie verzeihen. Ganz egal, was irgendwer behauptet, er wird mir nie verzeihen.« Er sah Nita an und hob die Stimme. »Wir gehen. Ich nehme sie mit!«


    Unten am Hang herrschte plötzlich hektische Aktivität. Pima kletterte auf einen Felsen und spähte durch das Blattwerk. »Komm mal her, Nita«, sagte sie.


    Nita stieg zu Pima hinauf, und Nailer folgte ihr. Auf dem dunklen Meer lag ein fahles Schiff vor Anker. Es war taghell erleuchtet, LED-Scheinwerfer glitten über das Wasser. Ein Boot ruderte gerade ans Ufer. Nita schüttelte den Kopf. »Die suchen nach mir!«


    »Auch von denen könntest du eine Belohnung bekommen«, sagte Pimas Mutter zu Nailer.


    »Mama!« Pima schüttelte den Kopf.


    »Sie gehört jetzt zu uns«, sagte Nailer dickköpfig. »Ich werde sie nicht verraten.«


    Sadna musterte Nailer eingehend. »Wenn du wegläufst, wird dich Richard Lopez bis an dein Lebensende verfolgen. Du kannst nie wieder zurückkommen.« Sie senkte den Blick. »Noch kannst du Frieden schließen. Mach mit den Leuten da unten einen Deal und verkaufe ihnen das Mädchen, dann wird Richard alles vergessen. Du glaubst das vielleicht nicht, aber für Geld tut er alles. Moby und Blue Eyes und die anderen sind rein gar nichts im Vergleich mit dem Betrag, über den wir hier reden.«


    Nita sah sie ängstlich an. Wenn er sie verkaufen würde, wären sie reich, keine Frage. Sein Vater würde sich bestimmt bestechen lassen.


    Glück und Verstand. Ich brauche jetzt Glück und Verstand.


    Es wäre auf jeden Fall klüger, Nita den Leuten auf dem Klipper zu überlassen und sich die Sicherheit zu erkaufen, die er so dringend nötig hatte. Aber bei der Vorstellung, sie ihren Feinden auszuliefern, wurde ihm übel.


    Hilfe suchend sah er Pima an. Doch sie zuckte nur mit den Achseln. »Ich hab dir schon gesagt, was ich denke.«


    »Blut und Rost«, murmelte er. »Wir können sie nicht einfach so verkaufen! Genauso gut könnten wir Pima zu meinem Vater schleppen.«


    »Aber für dich wäre es sicherer«, gab Tool zu bedenken.


    Nailer schüttelte eigensinnig den Kopf. »Nein. Ich bringe sie nach Orleans. Mit Zügen kenne ich mich aus.«


    »Das ist nicht wie bei der Leichten Kolonne, wenn du hinter der Quote zurückbleibst«, sagte Tool. »Du hast nur eine Chance. Wenn du einen Fehler machst, bist du tot.«


    »Bist du denn schon mal auf einen Zug aufgesprungen?«, fragte Sadna.


    »Reni hat es mir erklärt.«


    »Bevor er unter die Räder geraten ist«, erwiderte Sadna.


    »Sterben müssen wir alle«, grollte Tool. »Wir können bestenfalls entscheiden, wie.«


    »Ich werde gehen«, sagte Nailer. Er wandte sich zu Nita um. »Wir werden gehen.«


    Etwas an der Art, wie er es dieses Mal sagte, schien zu den anderen durchzudringen. Niemand widersprach. Sie nahmen es einfach hin und nickten, und plötzlich hatte Nailer das Gefühl, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Da wurde ihm bewusst, dass er ein wenig darauf gehofft hatte, dass sie versuchen würden, es ihm auszureden. Ihn zu überzeugen, dass er nicht weglaufen sollte.


    »Dann solltest du dich besser auf den Weg machen«, grollte Tool. »Richard taucht bestimmt bald hier auf, um das Mädchen zu verkaufen.«


    »Viel Glück«, sagte Pimas Mutter. Sie kramte in ihrer Hosentasche und hielt Nailer ein Bündel Rote Chinesen hin. Bargeld. »Lauf, so schnell du kannst! Und komm nicht zurück.«


    Nailer nahm das Geld und staunte, wie viel es war. Plötzlich fühlte er sich sehr einsam. »Danke.«


    Pima rannte zu ihrem Lagerplatz hinüber und holte einen kleinen Beutel, der Blue Eyes gehört hatte. Sie reichte ihn Nailer. »Das hast du dir verdient«, sagte sie.


    Nailer griff danach und spürte Wasser darin hin- und herschwappen. Er warf Nita einen fragenden Blick zu. »Bist du so weit?«


    Nita nickte ungeduldig. »Lass uns von hier verschwinden.«


    »Yeah.« Er deutete in den Dschungel. »Der Pfad liegt in dieser Richtung.«


    Sie wollten gerade die Lichtung verlassen, doch da rief Tool: »Wartet!« Nailer und Nita drehten sich um. Der Halbmensch musterte sie mit seinen gelben Augen. »Ich glaube, ich werde euch begleiten.«


    Nailer spürte Angst in sich aufsteigen. »Nicht nötig«, sagte er. Pimas Mutter dagegen wirkte ausgesprochen erleichtert. »Vielen Dank.«


    Tool lächelte. »Du solltest es dir überlegen, bevor du so leichtfertig Hilfe ausschlägst, mein Junge.«


    Nailer fielen eine ganze Reihe von Antworten ein, aber alle hatten ihren Ursprung in dem Misstrauen, dass er gegen den Halbmenschen hegte. Tool machte ihm Angst. Und das, obwohl Pimas Mutter ihm vertraute. Aber schließlich hatte er gerade noch für Lucky Strike und Richard Lopez gearbeitet.


    »Warum jetzt?«, fragte Nita argwöhnisch. »Was wollen Sie von uns?«


    Tool sah Sadna vielsagend an und wies dann mit einer Kopfbewegung zum Strand hinüber. »Die Leute auf dem Klipper haben selbst Halbmenschen dabei. Sie werden sich fragen, was ich hier verloren habe. Das könnte so manchen hier in Schwierigkeiten bringen.«


    »Wir schaffen das auch allein«, sagte Nailer.


    »Das glaube ich dir gerne«, erwiderte Tool. »Aber vielleicht könnt ihr von meiner Weisheit profitieren.« Er bleckte seine scharfen Zähne.


    »Seid froh, dass er euch helfen will«, sagte Sadna. Sie wandte sich zu Tool um und umfasste seine gewaltige Hand. »Du hast was bei mir gut.«


    »Nicht der Rede wert.« Tool lächelte – kein schöner Anblick. »Ob ich nun hier Leute umbringe oder woanders, ist mir egal.«
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    Die Erde bebte, als der Zug auf sie zugerollt kam. Sie duckten sich hinter große Farnwedel. Die Lokomotive donnerte heran und raste dann an ihnen vorbei. Beim Anblick der dahinrasenden Maschinen wurde Nailer ganz mulmig. Ein starker Wind blies ihm ins Gesicht und zerrte an den Blättern der Bäume und Büsche. Der Zug schien ihn nach vorn reißen zu wollen, auf die riesigen Räder zu, die ihm bis über die Brust reichten. Da wurde Nailer klar, dass es eine Sache war, sich vorzustellen, auf einen fahrenden Zug aufzuspringen, und eine andere, es auch tatsächlich zu tun.


    Vielleicht sollte er es sich doch noch einmal überlegen – sie konnten ja auch ein Boot stehlen und die Küste entlangsegeln oder den Weg durch den Dschungel und über die Sümpfe nehmen … Aber dafür fehlten ihnen die Vorräte. Und auf dem Wasser würde sie der Klipper innerhalb von kürzester Zeit einholen. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie mussten rennen, und zwar jetzt sofort.


    Die Güterwaggons flogen an ihnen vorbei, einer nach dem anderen. Aus der Ferne hatte er den Eindruck gehabt, sie wären viel langsamer. Doch aus der Nähe erkannte er, wie schnell sie wirklich waren. Beschleunigte der Zug nicht sogar? Als Reni versucht hatte, auf einen Waggon aufzuspringen, hatte alles viel einfacher ausgesehen. Offenbar hatte es der Zugführer eilig. Das hatte Reni das Leben gekostet – er hatte die Geschwindigkeit falsch eingeschätzt. Außerdem war er betrunken gewesen und hatte sich darauf verlassen, dass es ihm schon früher gelungen war, auf den Zug aufzuspringen.


    Nailer, Nita und Tool traten gemeinsam aus dem Gestrüpp und kletterten die Böschung hinauf. Der Fahrtwind des Zuges zerrte an ihnen. Das Brüllen des Zuges war ohrenbetäubend. Nailer warf seinen Begleitern einen fragenden Blick zu. Nita hatte die Augen weit aufgerissen. Tool beobachtete sie teilnahmslos, vielleicht sogar herablassend. Für den Halbmenschen war das keine Herausforderung. Nailer wünschte sich, Tool wäre groß genug, um sie einfach hochzuheben und sie zu tragen, während er auf den Waggon aufsprang.


    Hör auf, dir unmögliche Dinge zu wünschen. Du musst dich beeilen!


    Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Das Ende des Zuges kam rasend schnell näher. Jetzt oder nie. In dem Ölreservoir war es genau dasselbe gewesen – um zu überleben, hatte er tauchen müssen, und zwar tief. Aber damals hatte er keine andere Wahl gehabt. Dieses Mal suchte er verzweifelt nach einem Ausweg. Los, redete er sich zu. Aber seine Füße schienen wie angewurzelt.


    Reni war ständig auf Züge aufgesprungen. Hatte damit angegeben. Während das Herz in Nailers Brust pochte wie verrückt, versuchte er sich alles in Erinnerung zu rufen, was Reni ihm erklärt hatte. Er packte Nita an der Schulter und schrie: »Du rennst ein Stück vor dem Waggon her, bis er dich eingeholt hat, und dann greifst du nach der Leiter. Du darfst sie auf keinen Fall wieder loslassen!« Er deutete auf die Räder. »Wenn du fällst, ist es vorbei mit dir, also halte dich fest, egal wie sehr es wehtut.« Und er sagte es noch einmal. »Auf keinen Fall loslassen!« Er hielt inne. »Und zieh die Beine an!«


    Sie nickte erneut. Er holte tief Luft und versuchte, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen.


    Plötzlich flitzte Nita los.


    Nailer starrte ihr überrascht nach. Neben den dahinrasenden Rädern und den Leitern wirkte sie jämmerlich klein. Eine Leiter sauste an ihr vorbei. Noch eine. Sie schenkte ihnen keine Beachtung. Sie rannte nur mit hüpfendem Pferdeschwanz neben dem Zug her.


    Eine weitere Leiter, zwei, drei. Bei der vierten sprang sie. Sie bekam eine Sprosse zu fassen und wurde nach vorn gerissen. Ihre Beine flogen durch die Luft. Einen Moment später streiften ihre Füße wieder das Gras, wurden emporgeschleudert. Sie sah aus wie eine Lumpenpuppe, die an einer Schnur baumelte. Gleich würde sie unter die Räder geraten. Nailer befürchtete das Schlimmste, doch sie zog die Beine an und kletterte an der Seite des Waggons hinauf. Sie hakte sich in der Leiter ein und schaute zu ihnen zurück. Die Entfernung zwischen ihnen wurde schnell größer.


    »Gleich ist der Zug vorbei«, rief Tool.


    Nailer nickte. Atmete noch einmal tief durch und rannte los.


    Fast sofort wurde ihm klar, warum Nita sich nicht umgewandt hatte. Der Boden neben den Schienen war uneben, was aus der Ferne nicht zu erkennen gewesen war. Nailer musste geradeaus schauen, sonst würde er stolpern.


    Der Zug neben ihm war so schnell und laut, dass ihm davon ganz schwindlig wurde. Waggon um Waggon schoss an ihm vorbei. Jeden Moment befürchtete er, unter die Räder gerissen zu werden. Er rannte, so schnell es ihm bei diesem unebenen Boden möglich war, doch die Leitern schienen noch immer unerreichbar zu sein.


    Wie in drei Teufels Namen hatte sie das nur geschafft? Er warf einen Blick über die Schulter, und fast hätte er das Gleichgewicht verloren. Er fing sich im letzten Moment und zwang sich, geradeaus zu schauen. Erhöhte sein Tempo. Zählte die Leitern. Eins, zwei. Während ein Waggon vorbeirauschte, konnte er bis drei zählen, und dann waren ganz kurz wieder zwei Leitern neben ihm. Er betete zu Pearlys Ganesha und zu den Parzen. Eins, zwei. Pause, eins zwei, drei. Eins, zwei.


    Die erste Leiter flog vorüber. Nailer griff nach der zweiten. Sie schlug ihm gegen die Hand, und er drehte sich im Kreis. Stolperte, stürzte, rollte über Schotter und Unkraut, blieb liegen. Waggons rasten vorbei, während er betäubt im Dreck lag. Blut rann ihm über Knie und Hände. Seine Schulter tat ihm entsetzlich weh.


    Tool sauste vorüber; er hielt sich an einer Leiter fest, als wäre es ein Kinderspiel. Der Halbmensch blickte auf Nailer hinab, die gelben Augen völlig ausdruckslos.


    Nailer rappelte sich auf. Nita war fast nicht mehr zu sehen. Er rannte los. Das Ende des Zuges kam immer näher. Nailer hatte sich die Beine zerschrammt und hinkte leicht. Seine Schulter fühlte sich an, als wäre die Wunde wieder aufgebrochen. Schneller konnte er einfach nicht rennen. Leitern rasten vorbei. Wieder zählte er mit. Warf einen Blick zurück. Nur noch ein Waggon.


    Jetzt oder nie!


    Nailer legte einen letzten Sprint hin und sprang. Statt eine Sprosse zu umklammern, packte er mit beiden Händen die Holme. Seine Arme wurden ihm fast aus den Schultern gerissen, aber er ließ nicht los. Seine Füße schleiften über Steine, was entsetzlich wehtat, doch dann rollte er sich zu einer Kugel zusammen.


    Der Boden glitt rasend schnell unter ihm hinweg. Der Wind zerrte an seinen Kleidern, und er bekam fast keine Luft. Sprosse um Sprosse zog er sich nach oben, möglichst weit weg von der steinigen Böschung. Ein weiterer Griff, und dann hatte er es geschafft – er stand auf der untersten Sprosse, während der smaragdgrüne Dschungel so schnell an ihm vorbeiglitt, dass die Bäume verschwammen. Seine Arme zitterten; sein ganzer Körper kribbelte vor Adrenalin. Die Beine drohten ihm nachzugeben. Aber er riss sich zusammen, stieg höher hinauf, bis er das Dach des Waggons erreicht hatte und den Zug entlang nach vorne schauen konnte.


    Seine Füßen waren zerschrammt, seine Knie blutig und seine Hände wund. Aber er hatte es geschafft. Nita und Tool beobachteten ihn von weit vorne. Nita winkte. Er winkte müde zurück, hakte dann den Arm in der Leiter ein und atmete tief durch. Irgendwann würde er sich über die Dächer der Waggons zu ihnen vorarbeiten müssen, aber jetzt wollte er sich nur ausruhen. Absurderweise fühlte er sich zum ersten Mal seit Tagen sicher, und das auf einem dahinrasenden Zug. Er blickte über die Schulter zurück. Die Schienen wurden vom dichten Dschungel verschluckt. Der Zug trug ihn mit jeder Minute weiter von seiner Vergangenheit fort.


    Unwillkürlich musste er lächeln. Ihm tat alles weh, aber er war am Leben, und sein Vater entfernte sich immer weiter von ihm. Was auch immer vor ihm liegen mochte, es war bestimmt besser als das, was hinter ihm lag. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Angst vor Richard Lopez.


    Gleichzeitig musste er an Pima und ihre Mutter denken, die noch immer jeden Tag auf den Tankern würden schuften müssen, der Rache seines Vaters ausgesetzt. Er machte sich Sorgen um sie. Im Eifer der Flucht hatte er keinen Gedanken darauf verschwendet, was für Konsequenzen das alles für sie haben würde. Er hatte nur weg gewollt, alles andere war wie ausgeblendet gewesen. Doch jetzt fühlte er sich schuldig, als hätte er seine besten Freunde im Stich gelassen.


    Er blickte den Weg zurück, den er gekommen war, und berührte mit der freien Hand seine Stirn. Vielleicht wurden seine Freunde ja auch selbst mit seinem Vater fertig, vielleicht glaubte der ja die Geschichte, dass Tool ihn um der Belohnung willen verraten hatte und dass es nicht Pimas Mutter und Pima gewesen waren, die ihm die große Beute abgejagt hatten. Nailer betete für diejenigen, die er zurückgelassen hatte. Schließlich drehte er den Kopf wieder nach vorne und ließ den Wind an sich vorbeirauschen. Er öffnete den Mund und genoss die Wärme, die Geschwindigkeit und die Gerüche des Dschungels.


    Durch die Bäume erhaschte er einen Blick auf den blauen Ozean. Der Zug fuhr auf die Küste zu. In der Ferne sah er mehrere Klipper vor Anker liegen. Ihre Segel schimmerten im Sonnenlicht – eine weiße Möwe, die sich auf der spiegelglatten Meeresoberfläche ausruhte. Bei dem Gedanken an all die Leute, die sich in diesem Moment auf die Suche nach ihnen machten, musste er grinsen. Sie hatten ja nicht die geringste Ahnung, dass er sie längst überlistet hatte!


    Wieder schob sich der smaragdgrüne Dschungel vor das Meer, und die Schiffe verschwanden. Nailer blickte den Zug entlang nach vorne, wo bald die Türme des untergegangenen Orleans auftauchen würden.
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    Nicht lang, und ihnen wurde klar, dass sie ihre Flucht besser hätten planen müssen.


    Sie waren derart überstürzt aufgebrochen, dass sie kaum etwas mitgenommen hatten. Und während ihrer Reise zwischen den Waggons konnten sie sich nichts zu essen suchen. Schon nach Stunden hatte Nailer entsetzlichen Hunger. Sehnsüchtig erinnerte er sich an das Abendessen von gestern.


    Eigentlich hatte er erwartet, dass sie fast nichts zu essen brauchen würden, wenn sie die ganze Zeit still saßen. Schließlich war das nicht wie bei der Leichten Kolonne, wo sie die ganze Zeit hart arbeiten mussten. Aber sein Körper war von den drei Tagen, die er im Fieber gelegen hatte, bereits völlig ausgemergelt, und jetzt hatte er das Gefühl, sein Magen würde gegen seine Wirbelsäule drücken. Da er nichts dagegen tun konnte, biss er die Zähne zusammen und nahm sich vor, sich sofort auf die Suche nach etwas Essbaren zu machen, sobald sie in der untergegangenen Stadt waren.


    Unterhalb der Leitern, die an der Vorder- und Rückseite der Waggons auf das Dach führten, befanden sich kleine Wartungsplattformen. Doch diese Stahlplanken waren kaum mehr als einen halben Meter breit, sodass man zwar auf ihnen stehen und arbeiten, aber sich nur schlecht länger auf ihnen aufhalten konnte. Tool war gleich zu Beginn über die Dächer gestiegen, um zu schauen, ob er einen offenen Wagen fand, aber er bekam keine der verriegelten Türen auf, und so kauerten sie nun zwischen den Waggons, während der Boden unter ihnen hindurchraste und der Wind an ihren Kleidern zerrte. So grässlich das war, war es doch immer noch besser, als sich oben auf den Dächern aufzuhalten, wo die Sonne unbarmherzig auf sie herabbrannte.


    Auf der schmalen Plattform zu schlafen war völlig unmöglich. Also schoben sie sich zwischen Leiter und Waggon und nickten immer wieder ein, so lange, bis sie wieder wachgerüttelt wurden, wenn der Zug ruckartig schneller wurde oder abbremste. Der Zug schien das Tempo überhaupt nur ruckweise zu verändern, sodass sie stets befürchten mussten, heruntergeschleudert zu werden. Nachdem Nailer und Nita beinahe in die Lücke zwischen den Waggons gestürzt wären, hakten sie sich mit beiden Armen in der Leiter ein. Ein anderes Mal bremste der Zug so plötzlich, dass Tool sie fast zerquetscht hätte – er wurde gegen das Metall geworfen, und Nailer dröhnte noch eine ganze Weile danach der Kopf.


    Diese ganzen Unannehmlichkeiten wären jedoch erträglich gewesen, wenn sie mehr Wasser gehabt hätten. Die paar Flaschen, die sie in ihren Taschen bei sich trugen, waren rasch leer getrunken, und am zweiten Tag hatten sie alle entsetzlichen Durst. Es wurde immer heißer, die Luft immer feuchter. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zuzuschauen, wie die Landschaft an ihnen vorbeirauschte, und zu hoffen, dass sie bald ihr Ziel erreichten. Manchmal glitten große Seen unter ihnen hinweg, und dann überlegten sie, ob sie nicht in das kühle Wasser springen sollten. Tool riet ihnen jedoch ab, denn hier würde es ihnen nicht gelingen, wieder auf einen Zug aufzuspringen, also mussten sie sich zusammenreißen, wenn sie nicht tagelang zu Fuß gegen wollten.


    Allein die Vorstellung war Nailer zuwider, und so klammerten sie sich müde an die Leitern und vertrieben sich die Zeit mit Gesprächen.


    »Was sind denn das für Leute, die hinter dir her sind?«, fragte er Nita. »Warum bist du denen so wichtig?«


    »Sie gehören zu Nathaniel Pyce. Er hat in den Konzern eingeheiratet.« Sie zögerte und fuhr dann fort: »Sie wollen mich fangen, um meinen Vater unter Druck zu setzen.«


    Nailer runzelte verwirrt die Stirn, was Nita nicht entging. »Mein Vater ist dahintergekommen, dass Pyce die Ressourcen des Konzerns für seine eigenen Zwecke missbraucht. Und jetzt möchte Pyce mich als Geisel benutzen, damit mein Vater ihm keinen Ärger macht.«


    »Wie das?«


    »Pyce möchte, dass mein Vater ihm etwas erlaubt, dem er sonst niemals zustimmen würde. Wenn Pyce mich in seine Gewalt bekommt, muss mein Vater einwilligen. Dann würde Pyce Milliarden verdienen, und nicht in Dollar. Chinesische Währung. Milliarden!« Sie sah Nailer durchdringend an. »Das ist mehr, als alle Schiffbrecher an eurem Strand in ihrem ganzen Leben erwirtschaften. Damit könnte man tausend Klipper bauen.«


    »Und dein Vater ist dagegen?«


    »Es geht darum, Teersand abzubauen und zu raffinieren. Daraus lässt sich Brennstoff herstellen, als Ersatz für Rohöl. Das ist rentabel, denn Kohlenstoffverbindungen lassen sich nun mal nur beschränkt produzieren. Pyce hat auf unseren Ländereien im Norden Teersand raffiniert und an Bord von Patel-Klippern heimlich über den Pol nach China transportiert.«


    »Klingt nach einer einträglichen Sache«, erwiderte Nailer. »Als würde man auf ein Ölreservoir stoßen, und der Käufer steht schon bereit. Sollte dein Vater nicht einfach eine Beteiligung kassieren und Pyce weitermachen lassen?«


    Nita starrte ihn bestürzt an. Sie öffnete den Mund. Schloss ihn und öffnete ihn wieder, sichtlich perplex.


    »Das ist Schwarzmarktbrennstoff«, grollte Tool. »Laut Übereinkunft verboten, auch wenn die Realität anders aussieht. Mehr Profit könnte man höchstens noch machen, wenn man Halbmenschen verschifft, aber das wäre natürlich legal. Im Unterschied zu dieser Sache. Hab ich recht, Mädchen?«


    Nita nickte widerwillig. »Pyce umgeht die Kohlendioxidsteuer, weil in der Arktis um die Hoheitsrechte gestritten wird. In China kann er alles problemlos verkaufen, und dort verliert sich dann jede Spur. Es ist riskant, es ist illegal, und mein Vater ist ihm auf die Schliche gekommen. Er wollte Pyce aus der Familie drängen, aber Pyce ist ihm zuvorgekommen.«


    »Milliarden in Chinesischer Währung«, sagte Nailer. »Wirklich so viel?«


    Sie nickte.


    »Dann ist dein Vater verrückt. Er hätte das Geschäft selbst machen sollen.«


    Nita musterte ihn angewidert. »Sind nicht schon genug Städte untergegangen? Genug Menschen an der Dürre gestorben? Unser Familienkonzern arbeitet umweltfreundlich. Nur weil es einen Markt gibt, heißt das noch lange nicht, dass man ihn auch bedienen muss.«


    Nailer lachte. »Willst du mir etwa erzählen, dass ihr Blutkäufer ein reines Gewissen habt? Und dass es falsch ist, irgendeinen Brennstoff herzustellen, aber uns auf den Wracks schuften lassen, das ist okay?«


    »Ja, genau.«


    »Letztlich entscheidet doch nur das Geld. Und du bist viel mehr wert, als ich gedacht habe.« Er sah sie abwägend an. »Du hast Glück, dass du mir das nicht erzählt hast, bevor ich es mir endgültig mit meinem Vater verdorben habe.« Er schüttelte den Kopf. »Sonst hätte ich ihm vielleicht doch geholfen, dich an diesen Pyce zu verkaufen. Der hätte bestimmt ein Vermögen für dich hingeblättert.«


    Nita lächelte unsicher. »Meinst du das ernst?«


    Darauf wusste Nailer keine ehrliche Antwort. »Das ist wirklich verdammt viel Geld«, sagte er. »Ihr redet doch nur deshalb so moralisches Zeug daher, weil ihr nicht auf das Geld angewiesen seid.« Er unterdrückte ein Gefühl der Verzweiflung angesichts einer Entscheidung, die gefällt war und die er nicht mehr rückgängig machen konnte.


    Willst du vielleicht wie Sloth werden?, fragte er sich. Und alles tun, nur um etwas Kohle zu machen?


    Sloth war nicht nur eine Verräterin gewesen, sondern auch eine Närrin, aber Nailer konnte sich trotzdem nicht des Gefühls erwehren, dass die Parzen ihm das Glück auf dem Silbertablett serviert hatten, und er hatte nicht zugegriffen. »Wie kommt es dann, dass du in das Unwetter geraten bist, wenn du so wertvoll bist?«


    »Mein Vater hat mich nach Süden geschickt, damit ich weit weg bin, falls es Gewalt geben würde. Eigentlich hätte niemand wissen dürfen, wo ich bin.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Wir hatten keine Ahnung, dass wir verfolgt wurden. Wir haben nicht einmal geahnt …« Sie verbesserte sich. »Kapitän Arensman hat gesagt, dass wir uns beeilen müssen. Er wusste Bescheid. Ich weiß nicht, wie. Vielleicht gehörte er zu ihnen und hat es sich anders überlegt. Vielleicht haben die Parzen ihm etwas zugeflüstert.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und ich werde es auch nie erfahren. Aber ich habe ihm nicht geglaubt, und deshalb habe ich gezaudert. Meine Leute sind gestorben, weil ich nicht glauben wollte, dass ich in Gefahr war.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wir haben es kaum aus dem Hafen rausgeschafft, und selbst dann sind sie uns auf den Fersen geblieben, Tag und Nacht. Als dann der Sturm aufzog, hatten wir keine Wahl. Entweder riskierten wir zu kentern, oder wir hätten aufgeben müssen. Kapitän Arensman hat mir die Entscheidung überlassen.«


    »Verhandeln konntet ihr nicht?«, fragte Nailer.


    »Nicht mit Pyce. Dieser Mann lässt sich auf nichts ein, wenn er alle Trümpfe in der Hand hält. Also habe ich Arensman gesagt, er soll Kurs auf das Unwetter nehmen. Keine Ahnung, warum er zustimmte. Die Wellen waren schon ziemlich hoch.« Sie machte eine Handbewegung. »Die Wellen kamen schon über die Reling, wir konnten uns kaum noch aufrecht halten, und der Sturm drohte uns in Stücke zu reißen. Ich war mir sicher, dass wir sterben würden, aber wenn wir Pyce in die Hände geraten wären, wäre es dasselbe gewesen.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Also segelten wir eben weiter, und die Wellen schlugen über dem Schiff zusammen, die Segel rissen, wir verloren unsere Maste, und das Wasser drang durch die Bullaugen.« Sie holte tief Luft. »Aber Pyces Leute haben abgedreht.«


    »Du hast alles riskiert«, grollte Tool.


    »Ich bin nur eine Schachfigur. Ein Bauer«, sagte sie. »Ich kann geopfert werden, aber ich darf nicht in Gefangenschaft geraten. Denn dann wäre das Spiel zu Ende.« Sie starrte zum Dschungel hinüber. »Ich muss entkommen oder sterben, denn wenn Pyce mich fasst, dann haben sie meinen Vater in der Hand, und dann zwingen sie ihn, furchtbare Dinge zu tun.«


    »Wenn dein Vater bereit ist, sich für dich zu opfern«, sagte Tool, »dann vielleicht, weil er es am besten weiß.«


    »Das verstehst du nicht.«


    »Ich verstehe, dass du deine ganze Crew dem Sturm geopfert hast.«


    Nita starrte ihn an und wandte sich dann ab. »Es gab keine andere Möglichkeit!«


    »Deine Leute waren dir offenbar treu ergeben.«


    »Im Gegensatz zu dir«, erwiderte sie unerwartet gehässig.


    Tool blinzelte nur einmal, die gelben Augen ausdruckslos. »Du hättest wohl gerne, dass ich ein braves Hündchen bin, was? Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte zu Nailers Vater gehalten?« Er blinzelte erneut. »Hättest du gerne, dass ich so folgsam wäre wie deine Leute auf dem Klipper?«


    Er lächelte und ließ seine scharfen Zähne aufblitzen. »Richard Lopez war der Meinung, dass die Organhändler für dein sauberes Blut und deine klaren Augen und dein kräftiges Herz einen hohen Preis bezahlen würden. Hätte ich wirklich tun sollen, was er verlangte?«


    Nita warf Tool einen bösen Blick zu, aber ihre Knöchel waren weiß, so sehr ballte sie die Hände. »Versuch nicht, mir Angst zu machen!«


    Tool bleckte die Zähne. »Wenn ich einem verzogenen Gör wie dir Angst einjagen wollte, müsste ich mich nicht anstrengen.«


    »Hört jetzt endlich auf, ihr zwei«, ging Nailer dazwischen und berührte Tool an der Schulter. »Ich bin froh, dass du uns begleitest. Wir stehen in deiner Schuld.«


    »Ich habe es nicht für dich getan«, sagte Tool, »sondern für Sadna.« Er musterte Nita abschätzig. »Diese Frau ist zehnmal mehr wert als dein reicher Vater. Tausendmal mehr als du, was deine Feinde auch denken mögen.«


    »Erzählen Sie mir nicht, was mein Vater wert ist«, sagte Nita. »Er befehligt ganze Flotten.«


    »Die Reichen messen alles am Gewicht ihres Geldes.« Tool beugte sich zu ihnen herüber. »Sadna hat einmal ihr Leben und das ihrer Kolonne riskiert, um mir zu helfen, einem Ölfeuer zu entfliehen. Sie hätte nicht zurückkommen müssen, und sie hätte mir nicht helfen müssen, einen Stahlträger hochzuheben, der für mich allein zu schwer war. Andere haben sie gedrängt, es bleiben zu lassen. Es war tollkühn. Und schließlich bin ich nur ein halber Mensch.« Tool sah Nita gelassen an. »Dein Vater befehligt ganze Flotten. Und bestimmt auch Tausende von Halbmenschen. Aber würde er sein Leben riskieren, um einen davon zu retten?«


    Nita sah ihn wütend an, blieb jedoch die Antwort schuldig. Lange Zeit herrschte Schweigen. Schließlich versuchten sie alle zu schlafen, so gut das unter den Umständen möglich war.


    Die große untergegangene Stadt New Orleans tauchte nicht plötzlich vor ihnen auf, sondern nach und nach: die durchhängenden Dächer der Hütten, die von Nayanbäumen und Zypressen aufgerissen worden waren; wegbrechende Beton- und Asphaltstraßen, von Kratern durchzogen; alte und verlassene, von Kudzuranken überwucherte Gebäude, die im Schatten hoch aufragender Sumpfbäume verfielen.


    Der Zug fuhr aufwärts, auf eine endlos lange Eisenbrücke hoch über den Sumpf, der unter ihm zurückblieb. Sie rasten über kühle grüne Teiche hinweg, die mit Algen und Seerosenblättern bedeckt waren. Weiße Reiher stoben auf, und Fliegen und Moskitos surrten um sie herum. Die gesamte erhöhte Schienenführung war verstärkt, um den Citykillern standzuhalten, die mit erstaunlicher Regelmäßigkeit gegen die Küste anstürmten, aber sonst gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass dieses Sumpfgebiet bewohnt war.


    Sie glitten über die moosbedeckten, zerklüfteten Gebäude einer toten Stadt dahin. Eine ganze Welt voller Optimismus, die nun unter Wasser lag, von der sich wandelnden Natur mit geduldiger Hand zerstört. Nailer fragte sich, was für Menschen wohl in den eingestürzten Häusern gewohnt hatten. Wohin sie wohl gegangen waren? Die Gebäude waren riesig, größer als alles, was er vom Strand her kannte. Die besseren waren aus Glas und Beton errichtet, doch es war ihnen nicht anders ergangen als den schlechteren Häusern, die einfach in sich zusammengebrochen waren und von denen nur noch faulende Balken und Bretter zurückblieben.


    »Ist es das?«, fragte Nailer. »Ist das New Orleans?«


    Nita schüttelte den Kopf. »Das sind die Ortschaften außerhalb. Trabantenstädte. Die findet man überall. Und sie ziehen sich kilometerweit hin. Sie stammen aus einer Zeit, als noch jeder ein Auto hatte.«


    »Jeder?« Nailer dachte einen Moment nach. Das war äußerst unwahrscheinlich. Wie konnten so viele Leute so reich sein? Genauso gut konnte jeder einen Klipper besitzen. »Wie denn das? Da sind doch gar keine Straßen.«


    »Doch.« Sie deutete mit dem Finger. »Schau, da.«


    Und tatsächlich, als Nailer den Dschungel genauer in Augenschein nahm, konnte er die Alleen erkennen, die nach und nach von den Bäumen vereinnahmt worden waren. Jetzt glichen die Straßen eher von Moos und niedrigem Farn überwucherten Pfaden. Man musste sich die Bäume wegdenken, die in ihrer Mitte emporwuchsen, aber sie waren da.


    »Woher hatten sie denn das Benzin?«, fragte Nailer.


    »Von überallher.« Nita lachte. »Von der anderen Seite der Erde. Vom Grund des Ozeans.« Sie machte eine Handbewegung, die die untergegangenen Ruinen und das blitzende Meer umfasste. »Sie haben dort draußen gebohrt, im Golf. Haben die Inseln abgetragen. Deshalb sind die Stürme auch so heftig. Früher haben die Inseln eine natürliche Barriere gebildet, aber sie haben sie abgetragen, um an das Öl ranzukommen.«


    »Yeah?« Nailer war nicht überzeugt. »Woher weißt du das?«


    Nita lachte erneut. »Wenn du zur Schule gegangen wärst, wüsstest du das auch. Die Stürme, die über Orleans hinwegfegen, sind berüchtigt. Jedes kleine Kind hat schon mal von ihnen gehört.« Sie hielt plötzlich inne. »Ich meine …«


    Nailer hätte ihr am liebsten eine geknallt.


    Tool lachte, ein leises, belustigtes Grollen.


    Manchmal war Nita ganz in Ordnung. Dann wieder war sie eben doch ein Bonzenmädchen. Ein arrogantes Miststück. In diesen Momenten dachte Nailer, dass sie am Bright Sands Beach das ein oder andere hätte lernen können – dass selbst Sloth, so habgierig und egoistisch sie auch gewesen war, mehr begriffen hatte als dieses Mädchen, die noch immer hübsch aussah, obwohl sie einiges durchgemacht hatte, als könnten ihr der Schmutz und das Leid nichts anhaben.


    »Tut mir leid«, sagte Nita, aber Nailer ließ die Entschuldigung an sich abprallen. Es war offensichtlich, was sie über ihn dachte.


    Wieder schwiegen sie eine ganze Weile. Im Dschungel zeichnete sich ein Dorf ab, eine aus Bäumen und Schatten herausgeschnittene Lichtung, eine kleine Fischergemeinde mitten in den Sümpfen, eine Ansammlung von Hütten mit Schweinen und Gemüse in den Gärten. Für Nailer sah es einladend aus. Er fragte sich, was Nita wohl davon hielt.


    Schließlich teilte sich der Dschungel, und der Zug fuhr auf eine weite Ebene hinaus, wo die Bäume viel kleiner waren. Von ihrer erhöhten Position hatten sie einen guten Ausblick. Sogar aus der Ferne war die Stadt riesig – eine Vielzahl von Nadeln, die sich in den Himmel bohrten.


    »Orleans II«, sagte Tool.
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    Nailer reckte den Hals, um über die Baumkronen hinwegschauen zu können und die marode Metropole auf sich wirken zu lassen. »Da ist bestimmt eine Menge zu holen«, sagte er.


    Nita schüttelte den Kopf. »Du müsstest die Türme zum Einsturz bringen, und dafür bräuchtest du allen möglichen Sprengstoff. Das ist es nicht wert.«


    »Hängt davon ab, wie viel Kupfer und Eisen dabei rausspringt«, erwiderte Nailer. »Man müsste erst mal eine Leichte Kolonne reinschicken, um sich gründlich umzusehen.«


    »Da müsste man ja mitten im See arbeiten.«


    »Na und? Wenn da genug rumliegt, würde sich das schon rentieren.« Er fand es zum Kotzen, wie sie alles besser wusste. Er starrte zu den Türmen hinüber. »Aber wahrscheinlich ist alles, was sich lohnt, schon weg. Das lässt niemand rumliegen.«


    »Trotzdem« – Tool wies mit einer Kopfbewegung auf die zahllosen Gebäude, die vom Dschungel halb überwuchert waren – »wenn man das richtig aufzieht, wäre es einen Versuch wert.«


    Nita widersprach erneut. »Dann müsstet ihr mit den Einheimischen um die Plünderungsrechte kämpfen. Jeden Zentimeter müsstet ihr ihnen abjagen. Wenn es die Verträge und die Handelsmilizen nicht gäbe, wäre sogar die Verladezone umkämpft.« Sie verzog das Gesicht. »Mit solchen Leuten kann man nicht verhandeln. Das sind Wilde!«


    »Wilde wie Nailer?«, stichelte Tool. Seine gelben Augen blitzten amüsiert. Nita lief rot an und wandte den Blick ab. Sie schob sich das schwarze Haar hinters Ohr und tat so, als würde sie beobachten, wie der Horizont an ihnen vorbeiglitt.


    Was auch immer Nita glauben mochte – hier hatten die flüchtenden Menschen eine Menge wiederverwertbarer Materialien zurückgelassen, und wenn Nailer das richtig verstanden hatte, war das nur Orleans II. Darüber hinaus gab es noch das ursprüngliche New Orleans sowie Mississippi Metropolitan alias MissMet – das hätte eigentlich Orleans III werden sollen, doch schließlich hatten sogar die leidenschaftlichsten Befürworter eingesehen, dass der Name »Orleans« nur Unglück brachte.


    Ein paar Architekten hatten behauptet, es sei möglich, an der Pontchartrain Bay gewaltige Hochhäuser zu errichten, die jedem Hurrikan standhalten würden, aber die Kaufleute und Händler hatten genug von der Flussmündung und dem Sturm. Sie hatten die untergegangene Stadt ihrem Schicksal überlassen und waren mitsamt ihrem Reichtum und ihren Familien auf ein Gebiet gezogen, das weit höher über dem Meeresspiegel lag.


    MissMet befand sich ein ganzes Stück flussaufwärts auf einer Anhöhe und war gegen Zyklone und Hurrikane gewappnet wie keine andere Stadt. Bei ihrem Bau war man von Anfang an weniger optimistisch gewesen und hatte die Fehler früherer Versuche vermieden. Nailer hatte gehört, dass dort nur reiche Leute wohnten – die Straßen waren angeblich mit Gold gepflastert, und Wachleute und Stacheldraht hielten den Pöbel fern.


    Lange Zeit war New Orleans eine Stadt gewesen, die für Jazz und Kreol stand, für Mardi Gras und ausschweifende Partys, für Luxus und Verfall. Jetzt stand die Stadt nur noch für eine Sache.


    Untergang.


    Immer mehr düstere Dschungelruinen flitzten vorbei, ein erstaunlicher Reichtum an Materialien, die sich selbst überlassen im grünen Gewirr von Bäumen und Sümpfen verrotteten.


    »Warum haben sie das aufgegeben?«, fragte Nailer.


    »Manchmal lernen die Menschen dazu«, sagte Tool.


    Es war nicht zu überhören, dass die Menschen seiner Meinung nach meistens eben nicht dazulernten. Die Trümmer der beiden Städte zeigten deutlich genug, wie schwer es den Leuten im Zeitalter der Beschleunigung gefallen war zu begreifen, dass sich ihre Lebensumstände veränderten.


    Der Zug näherte sich in einem weiten Bogen den hoch aufragenden Türmen. Die zerklüfteten Umrisse eines uralten Stadions zeigten sich zwischen den Hochhäusern von Orleans II – hier begann die alte Stadt, der Ballungsraum des untergegangenen Landstrichs.


    »Dumm«, murmelte Nailer. Tool beugte sich zu ihm herüber, um seine Stimme über dem Wind zu hören, und Nailer rief ihm ins Ohr: »Die waren wirklich dumm!«


    Tool zuckte die Achseln. »Niemand hat mit Hurrikanen der Kategorie sechs gerechnet. Damals waren die Stürme noch nicht so schlimm. Das Klima hat sich verändert. Und damit das Wetter. Sie waren nicht sehr vorausschauend.«


    Nailer versuchte sich das vorzustellen. Eine Zeit, in der noch niemand ahnen konnte, dass jeden Monat ein Hurrikan die Mississippi Alley hinaufgerast kommen und alles mit sich reißen würde, was nicht festgemacht war oder sich nicht unter der Erde befand.


    Der Zug flog über die Pfeiler auf das Handelszentrum zu, raste über brackiges Wasser, auf dem ausgelaufenes Altöl und Abfälle schwammen. Der Gestank von Chemikalien war allgegenwärtig. Sie glitten an schwimmenden Plattformen und Verladeschiffen vorbei. Riesige Container wurden mit Kränen auf Klipper gehoben, flache Flussboote mit Luxusgütern von jenseits des Ozeans beladen.


    Die Waggons rollten an Recyclinghöfen vorbei, wo schwitzende Männer und Frauen Schrott auf Handkarren stapelten, um sie zu den Wiegeplattformen zu schieben. Allmählich wurde der Zug langsamer. Die Gleise führten leicht abwärts zwischen Slums hindurch zu staubigen Güterbahnhöfen. Die Räder quietschten, und die Waggons erbebten – ein Brummen und Rasseln, das sich von vorne nach hinten über den ganzen Zug fortpflanzte.


    Tool berührte sie an der Schulter. »Wir müssen hier runter. Bald sind wir im Depot, und dann werden die Leute uns fragen, wer wir sind und was wir hier verloren haben.«


    Obwohl der Zug recht langsam fuhr, stürzten sie alle nach dem Sprung und mussten sich abrollen. Nailer stand auf und wischte sich den Staub aus den Augen. In vieler Hinsicht war es hier nicht anders als am Strand: Schrott und Abfälle, Ruß und öliger Schmutz, schiefe Hütten, aus denen hohläugige Menschen sie misstrauisch musterten.


    Nita schaute sich um. Es war offensichtlich, dass ihr die Gegend nicht gefiel. Aber auch Nailer war froh, dass Tool bei ihnen war und ihnen Schutz bot, während sie sich einen Weg durch den Slum suchten. Im Schatten lungerten ein paar Männer herum, doch Nailer konnte ihre Piercings und Tattoos nicht zuordnen. Sie ließen die drei Eindringlinge nicht aus den Augen. Nailer richteten sich die Nackenhaare auf. Er ließ unauffällig sein Messer in seine Hand gleiten und fragte sich, ob es wohl zu Blutvergießen kommen würde. Er spürte, wie die Männer sie einzuschätzen versuchten. Sie waren wie sein Vater. Müßig und wahrscheinlich auf Slide, gefährlich. Er roch Tee und Zucker. Frisch aufgebrühten Kaffee. Rote Bohnen und Geflügelreis. Sein Magen knurrte laut. Der süße Gestank verfaulender Bananen. Vor ihnen pinkelte ein Kind gegen eine Mauer und beobachtete mit ernstem Blick, wie sie vorbeischlichen.


    Schließlich gelangten sie auf eine Hauptstraße. Hier reihte sich ein Schrotthändler an den anderen, Männer und Frauen verkauften Werkzeug, Wellblech, Kabelrollen. Ein Fahrradkarren klapperte vorbei, hoch mit Altmetall beladen. Zinn, dachte Nailer und fragte sich, ob der Fahrer es gekauft hatte oder verkaufen wollte und wohin er es wohl brachte.


    »Und wohin jetzt?«, fragte Nailer.


    Nita runzelte die Stirn. »Wir müssen zum Hafen. Vielleicht hat eines der Schiffe meines Vaters angelegt.«


    »Und was dann?«, wollte Tool wissen.


    »Dann muss ich den Namen des Kapitäns herausfinden. Manchen von ihnen kann ich noch trauen.«


    »Bist du dir sicher?«


    Sie zögerte. »Bei ein paar …«


    Tool zeigte die Straße hinunter. »Die Klipper werden wohl da drüben sein.«


    Nita bedeutete Nailer und Tool, ihr zu folgen. Nailer warf Tool einen fragenden Blick zu, aber den großen Mann schien es nicht zu stören, dass er herumkommandiert wurde.


    Sie trotteten die breite Straße entlang. Hier roch es stark nach Salzwasser, nach Fäulnis und schwitzenden Menschen – noch stärker als am Strand. Und die Stadt war riesig. Sie liefen und liefen, und die Straßen und Hütten und Lagerhäuser wollten kein Ende nehmen. Männer und Frauen fuhren auf Rikschas und Fahrrädern einher. Sogar ein Auto mit Ölverbrenner glitt mit mahlendem Motor über das rissige Pflaster. Schließlich blieb das in der Hitze schwelende Elendsviertel hinter ihnen zurück. Große Häuser, die von kleineren Hütten umlagert waren, säumten Straßen, in denen Bäume Schatten spendeten. In den Eingängen herrschte reger Betrieb. Darüber hingen Schilder, die Nita laut vorlas, wenn sie daran vorbeischritten: Handelshaus Meyer. Fischereibedarf Orleans. Yee & Taylor, Gewürze. Ozeanische Schifffahrtsgesellschaft GmbH.


    Und dann verschwand die Straße plötzlich nahtlos in den Wellen. Boote und Flusstaxen waren an Pfeilern festgemacht; Männer saßen auf Ruderbänken, die Riemen oder die Leinen zerschlissener Segel griffbereit in der Hand, und warteten auf Fahrgäste, die sie hinüber nach Orleans bringen konnten.


    »Da geht’s nicht mehr weiter«, sagte Nailer.


    »Doch.« Nita schaute sich suchend um. »Hier kenne ich mich aus. Wir müssen Orleans durchqueren, um die Tiefseeplattformen zu erreichen, die dahinter liegen. Dafür brauchen wir ein Wassertaxi.«


    »Die sehen teuer aus.«


    »Hat Pimas Mutter dir nicht Geld gegeben?«, fragte Nita. »Das reicht doch bestimmt.«


    Unwillig kramte Nailer das Bündel roter Geldscheine hervor.


    »Heb das lieber auf«, sagte Tool. »Sonst wirst du später am Hungertuch nagen.«


    Nita sah ihn wütend an. »Wie sollen wir dann zu den Klippern rüberkommen?«


    »Zu Fuß«, erwiderte Nailer. Einige Leute wateten in das Wasser hinein, das anscheinend nur hüfthoch war. Sie stapften langsam durch die grüne, ölige Brühe.


    Nita biss sich angewidert auf die Unterlippe. »Da kann man nicht laufen. Es ist zu tief.«


    »Kauft euch etwas Wasser«, sagte Tool. »Es muss eine Möglichkeit geben, wie die Arbeiter zu den Verladeplattformen gelangen. Die Armen werden uns den Weg weisen.«


    Nita stimmte widerwillig zu. Sie kauften bräunliches Wasser bei einem Mann mit gelben, verfaulenden Zähnen und einem breiten Lächeln, der ihnen versicherte, dass es salzfrei und gut abgekocht sei, und nachdem sie bezahlt hatten, wies er ihnen gut gelaunt die Richtung. Er bot ihnen sogar an, sie hinzurudern, aber er verlangte zu viel dafür, und so folgten sie den unter Wasser stehenden Straßen und überquerten schwimmende Planken. Immer wieder wehte es den Gestank von Fisch und Erdöl herbei; Nailer schossen Tränen in die Augen, und er musste an die Arbeit auf den Tankern denken.


    Schließlich erreichten sie das Ufer. Eine Reihe von Bojen führte in das ruhige Wasser hinaus. Nita starrte sie missmutig an. »Wir hätten ein Boot nehmen sollen.«


    Nailer grinste. »Hast du Angst?«, fragte er.


    Sie sah ihn böse an. »Nein«, erwiderte sie, den Blick weiter auf das Wasser gerichtet. »Aber das ist nicht sauber. Die Chemikalien sind giftig.« Sie rümpfte die Nase. »Wer weiß, was da drin ist.«


    »Und wenn schon! Das bringt uns erst morgen um, nicht heute.« Nailer watete in die Brühe hinaus, die von einem dünnen Ölfilm bedeckt war. »Besser als bei uns am Strand. Dagegen ist das hier rein gar nichts. Bisher geht’s mir noch ganz gut.« Er schenkte ihr noch ein spöttisches Grinsen. »Komm schon. Wollen doch mal sehen, ob da ein Klipper auf dich wartet.«


    Nita presste die Lippen aufeinander und folgte ihm. Nailer hätte sie am liebsten ausgelacht. Wie konnte jemand, der so klug war, so furchtbar zimperlich sein? Er schaute zu, wie sie in die Brühe hineinstapfte – endlich machte sich das Bonzenmädchen auch mal die Finger schmutzig. Tool wiederum ließ sich nicht lange bitten, sondern schritt durch das trübe Wasser wie ein Eisbrecher. Bedächtig setzten sie einen Fuß vor den anderen. Das Wasser wurde immer tiefer und reichte ihnen bald bis zur Brust.


    Vor ihnen hatte jemand eine Reihe von Plastikbojen aneinandergeschnürt, um für Leute den Weg zu markieren, die kein Boot hatten. Eine der Bojen war orange, eine andere weiß. Als Nailer an einer vorbeikam, entdeckte er darauf das verblasste Bild eines Apfels zusammen mit einer Buchstabenfolge. In eine andere war ein uraltes Automobil eingestanzt. Der Pfad zwischen den ausrangierten Behältern führte über das letzte versunkene Fundament eines Hauses hinaus. Hier war von den Trümmern nicht mehr viel übrig, und der Pfad ging trotzdem weiter.


    Sie wateten vorsichtig durch das Wasser, immer hinter einem ganzen Strom von Menschen her, die sich laufend oder schwimmend vorwärtsmühten. Einmal verlor Nita das Gleichgewicht und tauchte unter. Tool packte sie, zog sie aus dem Wasser und setzte sie wieder auf dem sicheren Weg ab, dem alle anderen folgten.


    Nita wischte sich lange, nasse Strähnen aus dem Gesicht und starrte zu den vor Anker liegenden Schiffen hinüber. Bis zu ihnen war es noch ganz schön weit. »Warum gibt es dafür nicht einfach Boote?«


    »Für diese Leute?« Tool ließ den Blick über ihre Leidensgenossen schweifen. »Die sind es nicht wert.«


    »Trotzdem, jemand könnte einen Steg bauen. So viel würde das nicht kosten.«


    »Geld für die Armen ausgeben? Da kannst du es genauso gut ins Feuer schmeißen. Sie würden es einfach aufbrauchen und dir nicht mal dafür danken«, sagte Tool.


    »Aber wahrscheinlich würde es sogar Geld sparen, wenn die Leute leichter da hinauskämen!«


    »Das Wasser scheint sie nicht aufzuhalten.« Womit er recht hatte – vor ihnen wälzte sich ein steter Strom zu den Plattformen hinüber. Manche der Leute hatten ihre Habe in Plastiktüten eingeschlagen, damit sie trocken blieb, aber den meisten schien es nichts auszumachen, durch das braune Wasser und die grünen Algen schwimmen zu müssen. Nita watete mit grimmiger Miene weiter. Offenbar wollte sie nicht zeigen, wie sehr ihr das alles zuwider war, dachte Nailer bei sich.


    Jedes Mal, wenn Tool etwas grollte, peitschten seine Worte geradezu schmerzhaft auf Nita ein. Nailer hätte nicht sagen können, warum, aber ihm gefiel es, dass sie in Verlegenheit geriet. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie ihn für wenig mehr als ein Tier hielt, nützlich wie ein Hund, aber kein vollwertiger Mensch. Andererseits war er sich bei ihr da auch nicht so sicher. Die Reichen waren anders. Sie lebten unter völlig anderen Umständen, zerstörten einen ganzen Klipper, um vielleicht das Leben eines einzelnen Mädchens zu retten.


    »Warum bist du überhaupt hier, Tool?«, fragte Nita plötzlich. »Eigentlich dürftest du doch gar nicht in der Lage sein, deinen Herrn zu verlassen.«


    Tool gönnte ihr nicht mehr als einen kurzen Blick. »Ich gehe, wohin es mir passt.«


    »Aber du bist ein Halbmensch!«


    »Ein halber Mensch.« Jetzt sah er sie doch länger an. »Und trotzdem doppelt so groß wie du, Schätzchen.«


    »Was redest du denn da?«, wollte Nailer wissen.


    Nita wies mit einer Kopfbewegung auf Tool. »Eigentlich müsste er einen Herrn haben. Halbmenschen legen einen Schwur ab. Meine Familie importiert sie aus Japan, aber erst nachdem sie ausgebildet worden sind. Und nicht ohne einen Herrn.«


    Tools schwelender Blick ruhte lange auf ihr. Gelbe Hundeaugen, die eine Kreatur musterten, die er innerhalb von Sekunden umbringen könnte. »Ich habe keinen Herrn.«


    »Das ist unmöglich!«, sagte Nita.


    »Warum das?«, fragte Nailer.


    »Wir sind dafür bekannt, dass wir unwahrscheinlich treu sind«, erwiderte Tool. »Unser Schätzchen ist enttäuscht, dass wir nicht alle Freude an der Sklaverei finden.«


    »Das kann nicht sein«, beharrte Nita. »Ihr werdet darauf trainiert …«


    Tool hob die gewaltigen Schultern. »Bei mir haben sie einen Fehler gemacht.« Er lächelte, wie über einen Witz, den nur er kannte. »Ich war klüger, als ihnen lieb ist.«


    »Ach ja?«, sagte Nita herausfordernd.


    Wieder musterten die gelben Augen sie abschätzig. »Klug genug, um zu wissen, dass ich selbst entscheiden kann, wem ich diene und wen ich verrate. Was mehr ist, als man von vielen anderen … Halbmenschen sagen kann.«


    Nailer hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, warum Tool am Strand arbeitete. Er war irgendwann einfach da gewesen, so wie die Bootsflüchtlinge auch. Der Spinoza-Klan und die McCalleys und die Lals hatten sich eines Tages den Arbeitern angeschlossen, und Tool genauso. Jeder musste sich eben seinen Lebensunterhalt verdienen.


    Aber Nita hatte natürlich recht. Halbmenschen wurden als Leibwächter eingesetzt, um zu töten, im Krieg. Das hatte er jedenfalls gehört. Er hatte gesehen, wie sie die Bankiers von Lawson & Carlson begleiteten, wie sie sich um die Blutkäufer scharten, die kontrollierten, ob am Strand effektiv gearbeitet wurde. Aber sie hatten sich stets untergeordnet. Den Bonzen. Leuten, die sich solche Kreaturen leisten konnten, diesen genetischen Cocktail aus Mensch, Tiger und Hund, der weiß Gott nicht billig war. Die menschlichen Eizellen, die man für ihre Produktion brauchte, waren sehr gefragt und erzielten Höchstpreise. Der Lebenskult finanzierte sich zu einem nicht unwesentlichen Teil aus den Eierstöcken seiner Angehörigen, und die Organhändler kauften alles auf, was sie kriegen konnten.


    »Wo ist dein Herr dann?«, fragte Nita. »Es heißt, Halbmenschen, sterben mit ihrem Herrn. Das behaupten unsere jedenfalls immer. Dass sie sterben, wenn wir sterben, dass sie bereit sind, für uns zu sterben.«


    »Manche von uns sind erstaunlich loyal.«


    »Aber deine Gene …«


    »Wenn Gene über das Schicksal entscheiden, hätte dich Nailer an seine Feinde verkaufen und das Geld für Rotbrand und Schnaps ausgeben müssen.«


    »Das habe ich nicht gemeint!«


    »Nein? Aber du stammst von den Patels ab, und deshalb bist du automatisch intelligent und zivilisiert, ja? Und Nailer ist der Sohn eines mustergültigen Mörders, und wir wissen alle, was das bedeutet.«


    »Nein. Das habe ich überhaupt nicht gemeint!«


    »Dann sei dir nicht so sicher, wozu wir in der Lage sind und wozu nicht.« Tools Blick durchbohrte sie. »Wir sind schneller, stärker und, was auch immer du glauben magst, klüger als unsere Herren. Hat das reiche Mädchen Angst, weil eine Kreatur wie ich frei herumläuft?«


    Nita zuckte zusammen. »Wir behandeln deinesgleichen gut. Meine Familie …«


    »Die Mühe könnt ihr euch sparen. Wir werden euch dienen, so oder so.« Tool wandte den Blick ab und watete weiter. Nita schwieg. Nailer mühte sich durch das Wasser und grübelte über den Konflikt zwischen den beiden nach.


    »Tool?«, fragte Nailer. »Haben sie dich wirklich auf diese Weise abgerichtet? Haben sie dir einen Herrn aufgezwungen.«


    »Sie haben es versucht, aber das ist ewig her.«


    »Wer denn?«


    Tool zuckte mit den Achseln. »Die sind längst tot. Das alles spielt keine Rolle mehr.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Anlegeplätze. »Kommt dir einer der Klipper bekannt vor?«


    Nita schaute zu den Schiffen hinüber, die an den schwimmenden Docks festgemacht hatten. »Nicht aus dieser Entfernung.«


    Sie stapften weiter durch das flache Meer. In der tropischen Hitze tat das kühle Wasser gut, aber Nailer wurde allmählich müde. Es war ein weiter Weg.


    Das Wasser wurde tiefer, und schließlich erreichten sie die schwimmenden Hafenanlagen, an denen sie sich hochziehen konnten. Nita wrang sich angewidert die brackige Brühe aus den Kleidern, während Nailer die Brise auf der nassen Haut genoss. Weit draußen glitten mehrere Klipper über den Ozean. Die ganze Welt lag vor ihnen ausgebreitet. Klipper und Frachter lagen still im Wasser. Die blauen Boote Englands, Nordchinas rote Flaggen. Nailer hatte sich viele der Flaggen eingeprägt, die er auf den alten Wracks am Strand gesehen hatte, und auf den Überresten der Schiffe waren die Farben der Nationen und Handelsflotten aufgemalt gewesen. Die Vielzahl von Schiffen hier repräsentierte die ganze Welt.


    Ein kleines Patrouillenboot, das Biodiesel verbrannte und schwarzen Rauch ausstieß, fuhr zwischen den riesigen Segelschiffen umher und brachte Lotsen an Bord, die sie an ihre Anlegestellen dirigierten. Reiche Leute entstiegen den Schiffen und wurden mit Zubringerbooten flussaufwärts transportiert oder zu den Zuglinien, die landeinwärts führten. Zwei Halbmenschen bewachten eine schicke Jacht; sie starrten Tool herausfordernd an und ließen ein tiefes Grollen hören, als er vorbeilief. Überall rannten Kulis umher – schwarz, rosa, braun, blond, rothaarig, schwarzhaarig, klein und groß, alle mit Arbeitstattoos und Steuerabzeichen. Sie schleppten Kisten und Kästen auf die flachen Flöße, die in endloser Zahl zwischen der Stadt und den großen Schiffen hin und her segelten.


    »Wir hätten einfach zusammen mit der Fracht reisen können«, murrte Nailer und wies mit einer Kopfbewegung auf einen Bahncontainer, der langsam auf einen Klipper zutrieb. Manche der Frachtbarken waren alte, heruntergekommene Segler, andere dagegen größer, wuchtiger. Sie hatten einen Kohlemotor, aber auch große, flossenartige Flügel, um sich den Wind nutzbar zu machen und die schwerfälligen Schiffe und ihre Ladung aus Nickel-, Kupfer-, Eisen- und Stahlschrott in Bewegung zu halten.


    Das emsige Treiben war geradezu berauschend – hier war sogar mehr los als auf den Tankern am Bright Sands Beach. Nita reckte den Hals und blickte über die Menge hinweg. »Die Schiffe dort drüben«, sagte sie.


    Ein Stück voraus lag eine Reihe von Klippern vor Anker. Ein Schoner, ein Katamaran und eine Yacht hatten auf der anderen Seite einer Brücke an einem separaten Dock festgemacht. Sie waren wunderschön, die schnellsten Schiffe auf dem weiten Meer, und waren mit Kanonen und kleinen Raketenwerfern ausgerüstet, um Piraten abzuwehren, tödlich bewaffnet und schnittig, völlig anders als die rostigen Wracks, die Nailer sein ganzes Leben lang auseinandergenommen hatte. Diese Klipper mit den uralten Tankern zu vergleichen war, als würde man aus einem düsteren Frachtraum unvermittelt ans Tageslicht treten.


    Als sie näher kamen, kniff Nita die Augen zusammen und sagte: »Das sind keine von uns.« Enttäuscht ließ sie die Schultern hängen.


    Auch Nailer spürte Enttäuschung in sich aufsteigen, kämpfte das Gefühl aber nieder. Es war unwahrscheinlich gewesen, auf Anhieb ein freundlich gesinntes Schiff zu finden. Trotzdem, in dem Hafen herrschte reger Verkehr. Unablässig trafen neue Schiffe ein. In ebendiesem Moment entfaltete einer der Klipper seine Segel – lange, sich wellende Stoffbahnen, die von Seilrollen an ihren Platz gezogen wurden. Sie knatterten im Wind, als das Schiff ablegte und langsam Fahrt aufnahm.


    »Wir kommen morgen wieder hierher«, sagte Nailer.


    Nita nickte, hatte aber noch immer den Blick auf die Schiffe gerichtet, als könnte sich eines davon plötzlich in etwas anderes verwandeln. Schließlich zuckte sie mit den Achseln, und sie stapften durch das flache Wasser und über die Planken nach Orleans zurück, während es allmählich dunkel wurde.


    An jenem Abend kauften sie an einer Garküche Ratten am Spieß und schauten dem Verkehr auf dem Fluss zu, während sie aßen. Kleine Boote stakten, mit Vorräten beladen, an ihnen vorbei; an Bord waren Arbeiter und Seeleute auf Landgang. Von irgendwoher in der Ferne hallte der traurige Klang von Blechblasinstrumenten zu ihnen herüber, eine Totenklage vermutlich. Ein paar Kinder spielten in dem schwarzen Wasser. Für Nailer war ihre Anwesenheit ein Zeichen dafür, dass sie hier einigermaßen sicher waren. Die wirklich harten Säufer und Slide-Abhängigen trieben sich offenbar anderswo herum.


    Das Lärmen der Grillen und Zikaden erfüllte die Abendluft. Moskitos umschwärmten sie gierig. Die Insekten waren viel zudringlicher als am Strand. Dort wehte sie die Meeresbrise davon, aber hier, in der stehenden Luft der Sümpfe, fielen sie unerbittlich über die Menschen her. Nailer und Nita schlugen nach den Blutsaugern, während Tool ihnen amüsiert zusah. Nailer fragte sich, ob Tools Haut vielleicht ungewöhnlich dick war, oder ob irgendetwas an ihm die Moskitos vertrieb.


    »Wie viel Geld hat Sadna dir gegeben?«, fragte Tool.


    »Ein paar Rote und einen gelben Schein.«


    »Das ist alles?«, fragte Nita und biss sich sofort auf die Lippen.


    »Dafür musst du zwei Wochen bei der Schweren Kolonne schuften«, entgegnete Nailer. »Wieso, gibst du das sonst an einem Nachmittag aus?«


    Nita schüttelte den Kopf, schwieg jedoch.


    »Morgen werdet ihr arbeiten müssen«, sagte Tool, »wenn ihr essen wollt.«


    »Wo?«, fragte Nailer.


    Tool starrte ihn aus gelben Augen an. »Du bist nicht dumm. Überleg es dir selbst.«


    Nailer dachte nach. »An den Docks. Wenn wir dort Arbeit bekommen, können wir gleichzeitig Geld verdienen und nach Nitas Leuten Ausschau halten.«


    Tool nickte und wandte sich ab. Nailer fasste das als Zustimmung auf.
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    Arbeit zu finden, war nicht schwer. Arbeit zu finden, die so gut bezahlt wurde wie das Ausschlachten der Tanker, war unmöglich. Tool kam natürlich sofort unter – starke Arme, die dabei halfen, Lasten umzuladen, wurden immer gebraucht. Nailer und Nita dagegen mussten sich, ohne ein Klansystem, Gewerkschaftskontakte oder eine Familie, mit einfachen Arbeiten begnügen. Sie übernahmen Botengänge, trugen kleinere Lasten und bettelten. Ein Mann in einer Gasse bot ihnen an, ihr Blut zu kaufen, aber seine Hände und seine Nadeln waren schmutzig, und sein Blick verriet, dass er es auf mehr abgesehen hatte als nur auf ihre Venen. Sie rannten weg und waren froh, dass er ihnen nicht folgte.


    Eine Woche verging, dann zwei. Allmählich gewöhnten sie sich an ihr armseliges Dasein, während sie zuschauten, wie Schiffe an- und ablegten; jedes neue weiße Segel brachte eine weitere Enttäuschung.


    Nailer hatte erwartet, dass Nita weiterhin deutlich machen würde, wie sehr ihr die Slums von New Orleans zuwider waren, aber sie passte sich erstaunlich schnell an und achtete auf alles, was Tool und Nailer ihr beibrachten. Sie arbeitete hart, machte bei allem mit und beschwerte sich nie darüber, was sie aßen oder wo sie schliefen. Sie war immer noch ein Bonzenmädchen, das sich manchmal komisch verhielt, aber sie gab sich alle Mühe, sich nützlich zu machen. Nailers Respekt für sie wuchs.


    Schließlich, als sie früh morgens, die Arme bis zu den Ellbogen in Blut, schwarze Aale für eine Garküche ausnahmen, gestand er ihr, was er dachte.


    »Du bist in Ordnung, Lucky Girl.«


    Nita filetierte einen weiteren Aal und warf den Kadaver in den Eimer, der zwischen ihnen stand. »Yeah?« Sie hörte ihm nur halb zu, während sie arbeitete.


    »Yeah. Du kannst zupacken«, erwiderte Nailer, riss einen frischen Aal aus einem anderen Eimer und reichte ihn ihr. »Wenn wir noch am Strand wären, würde ich mich bei unserer Leichten Kolonne für dich verbürgen.«


    Nita nahm den Aal und hielt überrascht inne. Der Aal wand sich um ihr Handgelenk.


    »Ich meine, du bist zwar anders als wir«, stotterte Nailer, »aber wenn du Arbeit bräuchtest, würde ich dir helfen.«


    Da lächelte sie, und ihr Lächeln war so strahlend wie der blaue Ozean. Nailer spürte, wie sich seine Brust zusammenzog. Verdammt, er war verrückt! Das Mädchen gefiel ihm immer besser. Er wandte sich um, fischte einen Aal aus dem Eimer und schlitzte ihn auf. »Jedenfalls, ich wollte nur sagen, dass du dir wirklich Mühe gibst.« Er hielt den Blick gesenkt und spürte, wie er rot wurde.


    »Vielen Dank, Nailer«, sagte Nita leise.


    »Klar. Ist doch nichts dabei. Beeilen wir uns, damit wir raus auf die Docks kommen. Ich will die ersten Jobangebote nicht verpassen.«


    Nita hatte Nailer und Tool eine Reihe von Namen genannt, die sie sich merken sollten. Für Nailer hatte sie die Buchstaben in den Schlamm geschrieben, damit er sie sich einprägen konnte. Sie beschrieb die Flagge ihres Konzerns, damit sie nach den Schiffen Ausschau halten konnten – zu dritt sollte es ihnen gelingen, einen geeigneten Kandidaten zu entdecken.


    Aber es kam alles anders.


    Nailer machte gerade einen Botengang zur Ladee Bar. Der Auftrag stammte vom ersten Offizier der Gossamer, einem schnittigen Trimaran mit Windflügelsegeln und einer imponierenden Buckell-Kanone auf dem Vorderdeck. Der versiegelte Umschlag war noch zusätzlich mit einem Daumenstreifen gesichert, und Nailer würde bezahlt, sobald er ihn dem Kapitän aushändigte. Während er über die Planken zum Ufer rannte, ärgerte er sich bereits, dass er mit einer Hand über dem Wasser nach Orleans würde hinüberwaten müssen. Wenn der Brief nass wurde, bekam er bestimmt kein Trinkgeld …


    Da tauchte wie aus dem Nichts Richard Lopez auf.


    Nailer erstarrte. Die blasse Gestalt seines Vaters glitt durch das Gewühl der Arbeiter, eine Teufelserscheinung mit roten Drachentattoos, die sich seine Arme hinaufschlängelten und sich ihm um den Nacken wanden. Seine fahlen blauen Augen suchten die Hafenanlage ab – ihnen entging nichts. Nailers Verstand sagte ihm, dass er weglaufen musste, und zwar schnell, aber beim Anblick seines Vaters hatte ihn ein solches Entsetzen erfasst, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.


    Zwei Halbmenschen schritten neben Richard Lopez einher. Breitschultrig schoben sie sich durch die Menge, mehr als einen Kopf größer als alle anderen. Aus stumpfen Hundeaugen blickten sie voller Verachtung auf die Menschen herab. Nailer hatte sich schon so sehr an Tool gewöhnt, dass er vergessen hatte, wie furchterregend Halbmenschen sein konnten. Als er jetzt sah, wie sich diese gewaltigen Kreaturen durch die Menge bewegten, fiel es ihm siedend heiß wieder ein.


    Lauf lauf lauf lauf LAUF!


    Nailer duckte sich und stürzte zum Rand des Plankenwegs. Ohne einen weiteren Gedanken auf den Brief an den Kapitän in der Ladee Bar zu verschwenden, ließ er sich ins Wasser fallen und tauchte unter das schwimmende Dock. Wenn er den Kopf in den Nacken legte, befand sich sein Gesicht knapp oberhalb der Wasseroberfläche, und er konnte atmen.


    Über ihm knarrten die Planken unter den Schritten der Arbeiter. Wasser und Schlick schwappte Nailer über Wangen und Kinn, während er durch eine Lücke zwischen den Brettern spähte. Menschen hasteten vorbei. Nailer biss die Zähne zusammen und hielt nach seinem Vater Ausschau.


    Was hatte Richard Lopez hier verloren? Woher wusste er, dass er hier nach Nailer suchen musste?


    Die Dreiergruppe erschien in seinem Blickfeld. Sie waren alle gut angezogen. Sogar sein Vater trug neue Kleider, auf denen kein Riss oder Fleck zu sehen war. Das waren keine Strandklamotten. Die waren richtiggehend vornehm! Die Halbmenschen hatten Schulterhalfter mit Pistolen und Peitschen an den Gürteln. Sie blieben über Nailer stehen und beobachteten die Kulis, die sich mit den Schiffsladungen abmühten.


    Eine schmutzige Welle schlug über Nailer zusammen – das Kielwasser eines vorbeifahrenden Bootes. Die Brandung drückte ihn gegen die Planken, direkt unter den Schuhen seines Vaters. Sein Gesicht schürfte über das raue Holz, und er hielt den Atem an, als er erst nach unten sank und dann wieder gegen die Planken gehoben wurde. Splitter stachen ihm in die Lippen, Wasser lief ihm in die Nase. Er musste sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. Wenn er sich verriet, war er so gut wie tot. Er duckte sich unter Wasser und blies die Nase sauber, tauchte dann wieder auf und holte ganz langsam Luft.


    Die drei Jäger standen noch immer über ihm und schauten sich um. Nailer fragte sich, ob sie wohl erraten hatten, dass er nach Orleans gehen würde, oder ob sie Pima und Sadna gefoltert hatten. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Daran konnte er jetzt nichts ändern. Erst musste er sich um seine eigenen Probleme kümmern.


    Die Halbmenschen musterten die Dockarbeiter mit derselben Abgeklärtheit wie Tool. Sie beobachteten die Menschen, und Nailer beobachtete sie. Dabei musste er die Hände gegen das Holz stemmen, weil die Brandung ihn wieder nach oben zu drücken drohte. Er hoffte, dass sie vielleicht etwas sagen würden, aber wenn, dann hörte er es nicht. Er betete inständig, dass Nita auf der Hut sein würde. Und Tool auch. Er selbst hatte schlicht Glück gehabt. Bei dem Gedanken, wie knapp er seinem Vater entkommen war, überlief ihn ein Schauder.


    Richard und die Halbmenschen schlenderten weiter. Bestimmt suchten sie nach dem Mädchen. Nailer tastete sich an der Unterseite der Planken entlang, um ihnen zu folgen. Fast hätte er sie zwischen den vielen Menschen aus den Augen verloren – er schwamm ihnen nach und hätte sich beinahe verraten, als Richard Lopez in ein Boot stieg. Nailer erhaschte einen kurzen Blick auf das Gesicht seines Vaters. Sofort tauchte er unter und schlüpfte in die Sicherheit des Plankenwegs zurück.


    Als er wieder auftauchte, sagte sein Vater gerade: »… fragen, ob eine der anderen Kolonnen mehr Glück gehabt hat, und dann sagst du auf dem Schiff Bescheid.«


    Der Halbmensch nickte, erwiderte jedoch nichts. Sie setzten die Segel, und das Boot legte ab. Nailer sah ihnen nach und fragte sich, ob sein Vater ihn jemals in Frieden lassen würde. Er mochte weglaufen und sich verstecken, aber Richard Lopez ließ ihn nicht entkommen. Nailer schwamm unter dem Plankenweg hindurch zu den Bojen hinüber. Er wusste nicht, wo Tool war, aber Nita müsste eigentlich am Wasser Töpfe auswaschen – ein Fischverkäufer hatte ihr den Job gegeben. Wenn sein Vater sie entdeckte, war alles vorbei. Tool … Tool würde selbst für sich sorgen müssen.


    Als er Nita schließlich fand, war sie ganz aufgeregt. Sie zog die Hand aus dem trüben braunen Wasser, in dem sie das Geschirr wusch, und deutete auf ein Schiff, das ihm Hafen lag. Offenbar war es gerade erst eingetroffen.


    »Das dort! Die Dauntless. Das ist einer der Klipper, die ich gesucht habe.«


    Nailer lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Da irrst du dich. Mein Vater ist hier. Er und seine Kumpanen. Halbmenschen. Ich glaube, er steckt mit deinem reichen Onkel unter einer Decke – diesem Pyce.« Er zog sie von der Garküche weg. »Wir müssen uns eine Weile verstecken.« Er suchte das Gedränge nach seinem Vater ab, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht hier war oder dass nicht andere nach ihnen suchten. Lopez war ein gerissener Hund. Er tauchte immer dann auf, wenn man ihn am wenigsten erwartete.


    »Nein!« Nita schüttelte seinen Arm ab. »Ich muss auf dieses Schiff.« Sie deutete zu dem Klipper hinüber. »Meinst du, ich will für immer hier festsitzen? Wir müssen nur irgendwie an Bord gelangen.«


    »Ich bin mir nicht so sicher, ob das wirklich das richtige Schiff ist. Mein Vater hat etwas von einem Schiff gesagt. Es kann doch kein Zufall sein, dass es gerade jetzt anlegt, wo mein Vater auftaucht.« Er fasste sie wieder am Arm. »Wir müssen uns wirklich verstecken! Mein Vater klang so, als wäre er nicht der Einzige, der nach uns sucht. Die finden uns bestimmt, wenn wir nicht machen, dass wir von hier verschwinden!«


    »Du willst die Dauntless also einfach wegsegeln lassen?«, fragte Nita fassungslos.


    Nailer starrte sie an. »Warum willst du mir nicht zuhören? Mein Vater ist hier, von den Halbmenschen ganz zu schweigen. Sie haben alle nagelneue Klamotten an. Und er hat über ein Schiff geredet.« Er wies mit einer Kopfbewegung zu dem Klipper hinüber. »Wahrscheinlich hat er das da gemeint.«


    »Nicht die Dauntless. Mein Vater hat sie Sung Kim Kai anvertraut. Einen besseren Kapitän hat er nicht. Sie ist ihm bedingungslos ergeben.«


    »Vielleicht nicht mehr. Du weißt nicht, was passiert ist, seit du geflohen bist. Vielleicht hat jemand anderes sie übernommen.«


    »Nein. Das ist unmöglich.«


    »Sei nicht dumm!«, sagte Nailer. »Du weißt, dass ich recht habe. Mein Vater und die Dauntless tauchen gleichzeitig hier auf – was sagt uns das?«


    »Es war nicht die Dauntless, die uns verfolgt hat«, erwiderte sie dickköpfig. »Das war die Pole Star. Zu Kapitän Sung habe ich Vertrauen.«


    Nailer zögerte. »Dann lass uns besonders vorsichtig sein«, sagte er schließlich. »Wir gehen da nicht einfach an Bord und lassen uns fangen wie ein paar Langusten, die in den Topf springen. Mir kommt das einfach komisch vor, dass mein Vater und dein Schiff gleichzeitig hier auftauchen. Wahrscheinlich ist das eine Falle.« Wieder wollte er sie wegziehen. »Wir müssen erst mal irgendwo untertauchen. Das alles spielt keine Rolle, wenn sie uns dabei erwischen, wie wir uns hier streiten. Ich kann ja heute Nacht da rübergehen und mich umsehen.«


    »Und wenn das Schiff vorher ablegt?«, wollte Nita wissen. »Was ist dann?«


    »Dann ist es eben weg!«, erwiderte Nailer hitzig. »Besser als mit offenen Augen in unser Unglück zu rennen und dabei kassiert zu werden. Vielleicht kannst du es ja nicht erwarten, von denen erwischt zu werden, aber ich weiß nur zu gut, was mein Vater mit mir macht, wenn er mich in die Finger bekommt, und das will ich nicht riskieren. Das ist bestimmt nicht das letzte Schiff, aber es ist unsere letzte Chance, wenn wir es vermasseln.«


    »Ist es denn so falsch, auf etwas zu hoffen, Nailer?«


    »Nein. Aber ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als meinem Vater in die Arme zu laufen. Du vielleicht?«


    Nita sah ihn wütend an, aber sie hatte offenbar begriffen, denn sie wirkte längst nicht mehr so aufgeregt wie eben noch. »Na gut«, sagte sie. »Verschwinden wir von hier.« Sie trug ihre Schüssel mit angeschlagenem Geschirr in die Garküche und kam kurz darauf wieder heraus.


    »Die wollen mich nicht bezahlen, wenn ich nicht bis heute Abend da bleibe.«


    »Das ist egal.« Nailer hatte Angst und konnte sich kaum noch beherrschen. »Wir müssen irgendwo untertauchen.«


    Sie hasteten den Plankenweg entlang, glitten in das brackige Wasser und wateten hinaus, bis sie eine der alten Villen erreichten, von denen es hier nur so wimmelte. Das Erdgeschoss war vollkommen überflutet, und die Mauern wirkten wenig vertrauenserweckend, aber in den oberen Stockwerken hatten zahlreiche Leute Unterschlupf gesucht. Tool hatte die Bande, die sich dieses Haus unter den Nagel gerissen hatte, davon überzeugt, sie hier übernachten zu lassen. Er hatte sich für eines der oberen Zimmer entschieden, weil sie von dort aus die Stege und Schiffe im Auge behalten konnten. Solange sie unter Tools Schutz standen, würde sie hier niemand belästigen. Nita war so froh darüber gewesen, einen Platz zum Schlafen zu haben, dass sie sich kaum über die Schlangen, Kakerlaken und Tauben beschwerte, die sich ebenfalls hier breitgemacht hatten.


    Gemeinsam kraxelten sie die knarrende Treppe hinauf, stiegen über eingebrochene oder verfaulte Stufen und suchten sich einen Weg zwischen den Löchern im Boden hindurch zu ihrem Zimmer. An einer Wand stand ein rostiges Federbett mit einer Matratze, aber sonst war das Zimmer leer.


    Nita ging ans Fenster und starrte zu den Schiffen hinüber. Sie sah aus wie die kleinen Kinder, die vor den Garküchen herumhingen, in der Hoffnung, den ein oder anderen abgenagten Knochen zu ergattern. Halb verhungert. Sehnsüchtig auf etwas wartend, von dem sie nicht einmal wussten, was es war.


    »Wenn das Schiff heute Abend noch da ist, statten wir ihm einen Besuch ab. Dann fallen wir auch nicht so auf, wenn wir ein wenig herumfragen. Vielleicht schickt uns ja auch jemand mit einer Nachricht zu deiner tüchtigen Kapitänin, wenn es sie denn gibt. Aber erst schauen wir uns um, ja? Man springt nicht in einen Teich, ohne sich vorher überzeugt zu haben, dass da keine Python lauert. Und wir werden ganz bestimmt nicht auf dieses Schiff gehen, ohne zu wissen, wie wir wieder runterkommen, wenn irgendwas nicht stimmt.«


    Nita nickte widerwillig. Sie warteten ab, bis es draußen allmählich dunkel wurde. Arbeiter strömten zu ihren Hütten zurück, und die Garküchen machten gute Geschäfte. Aus den Bars drang Musik – Zydeco und Hochwasserblues. Die Moskitos waren allgegenwärtig.


    Nailer ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen, froh darüber, dass sie sich im Dunkeln befanden. Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass sich sein Vater irgendwo dort draußen herumtrieb – dass sein alter Herr wusste, wo er war, und jeden Moment über ihn herfallen würde. Ihm fiel es schwer, seiner Angst nicht nachzugeben.


    »Tool ist spät dran«, sagte Nita.


    »Yeah.«


    »Meinst du, dein Vater hat ihn erwischt?«


    Nailer biss sich wütend auf die Lippen – die Warterei machte ihn verrückt. »Keine Ahnung. Ich geh mal los und schau mich ein wenig um.«


    »Ich komme mit.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier.«


    »Einen Teufel werd ich tun! Mich erkennen die auch nicht eher als dich.« Sie ließ sich das lange Haar ins Gesicht fallen – die filzigen Strähnen verbargen sie gut. Die Tage im Sumpf und das brackige Wasser von Orleans hatten ihren seidigen Locken nicht eben gutgetan. »Im Gegenteil!«


    Nailer musste zugeben, dass sie damit recht hatte. Sie glich nicht mehr der verwöhnten Göre, die Pima und er aus dem Wrack befreit hatten. Sie war noch immer hübsch – vielleicht das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Aber sie hatte sich eindeutig verändert. Sie hatte sich ihrer Umgebung angepasst.


    »Na gut. Wenn du meinst.«


    Sie glitten aus der Haustür ins Wasser und stapften langsam zu den Docks hinüber, auf denen sich noch immer die Leute drängten. Dort angekommen, suchten sie sich einen Platz in dem angrenzenden Sumpfland, kauerten sich nieder und hielten nach Tool und Nailers Vater Ausschau.


    Nailer bekam eine Gänsehaut bei der Vorstellung, dass sein Vater plötzlich in einer Position war, einen Haufen von Halbmenschen herumzukommandieren. Tool war schon furchterregend genug, ohne dass ein Mann wie Richard Lopez ihm sagte, was er tun sollte. Nailer fluchte – so kamen sie nicht weiter. Viele Möglichkeiten blieben ihnen nicht. Er hatte wenig Lust, die Loyalität von Nitas Kapitänin auf der Dauntless auf die Probe zu stellen. Aber er wollte auch nicht ewig hier herumhocken und sich fragen, wo Tool abgeblieben war.


    Nita sah ihn vielsagend an. »Wünschst du dir manchmal, du hättest mir das Gold von den Fingern gezogen, als du die Gelegenheit dazu hattest?«


    Nailer zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Nein.« Er grinste. »Jedenfalls nicht in letzter Zeit.«


    »Nicht einmal jetzt? Wo dein Vater nach dir sucht?«


    Nailer schüttelte noch einmal den Kopf. »Es lohnt nicht, darüber nachzudenken. Vorbei ist vorbei.« Als er ihren gekränkten Blick bemerkte, fügte er hastig hinzu: »Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte nicht sagen, dass du ein Fehler bist, mit dem ich leben muss. Jedenfalls ist das nicht alles.« Wieder der gekränkte Blick. Verdammt, jetzt trat er aber auch in jedes Fettnäpfchen. Dabei wusste er nicht einmal, was er eigentlich sagen wollte. »Ich mag dich. Ich würde dich ebenso wenig an meinen Vater verkaufen wie Pima. Du gehörst zu uns, klar?« Er hob seine Hand und deutete auf die frische Narbe, die von ihrem Blutschwur zurückgeblieben war. »Ich blute für dich.«


    »Du blutest für mich.« Nita lächelte schwach. »Und du würdest bei der Leichten Kolonne für mich bürgen. Das ist wirklich ein Kompliment, oder?« Sie musterte ihn mit ernstem Blick. »Vielen Dank, Nailer. Für alles. Ich weiß, wenn du mich nicht gerettet hättest …« Sie hielt inne. »Pima war das egal. Für sie war ich nur ein Bonzenmädchen.« Sie strich ihm zärtlich über die Wange. »Vielen Dank.«


    In ihren Augen funkelte etwas, das Nailer mit einer kribbelnden Sehnsucht erfüllte. In diesem Moment begriff er, dass er sich nur trauen musste …


    Er beugte sich vor. Ihre Lippen berührten sich. Für einen kurzen Augenblick schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss. Dann wich sie sichtlich verwirrt zurück und wandte den Blick ab. Nailers Herz raste. In seinen Ohren rauschte das Blut, so aufgeregt war er. Er hätte jetzt gerne etwas gesagt, etwas Kluges, damit sie ihn wieder ansah, damit er wieder die Verbindung spürte, die eben noch zwischen ihnen bestanden hatte. Aber ihm wollte nichts einfallen.


    Nita deutete zur Plattform hinüber. »Da kommt Tool«, sagte sie und räusperte sich. »Vielleicht weiß er etwas über das Schiff.«


    Nailer wandte sich um und entdeckte Tool, der sich durch die Menge langsam in ihre Richtung vorarbeitete. Er empfand gleichzeitig Erleichterung und Enttäuschung über diese Unterbrechung. Und dann fiel ihm noch etwas anderes ins Auge: Zwei Halbmenschen eilten durch das Gedränge, um Tool abzufangen.


    »Das sind sie!«, sagte Nailer. »Die waren mit meinem Vater zusammen.«


    Nita stieß ein leises Keuchen aus. »Sie haben Tool gesehen.«


    »Wir müssen ihn warnen.« Nailer wollte aufstehen, aber Nita packte ihn und riss ihn nach unten.


    »Du kannst ihm nicht helfen«, flüsterte sie heiser.


    Er versuchte Tool etwas zuzurufen, aber sie presste ihm die Hand auf den Mund. »Nein«, zischte sie. »Sei still! Sonst erwischen sie uns auch noch!«


    Nailer blickte ihr in die weit aufgerissenen Augen und nickte schließlich. Kaum hatte sie jedoch ihre Hand weggenommen, sprang er auf und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Du denkst wirklich nur an dich, was? Dann versteck dich doch, wenn du meinst. Aber ich lass Tool nicht im Stich!«


    Bevor sie ihn daran hindern konnte, lief er los, sprang durch die Ranken und auf die Plattform. Tool sah ihn rennen und winken. »Pass auf!«, schrie Nailer.


    Tool wandte sich um und entdeckte seine Verfolger. Ein vielfaches Knurren hallte durch die Nacht, und dann setzten die Halbmenschen sich in Bewegung. Schnell. So schnell, dass sie kaum noch zu sehen waren. Schneller als jeder normale Mensch. Die Hundemenschen hatten plötzlich Macheten in der Hand. Zähnefletschend stürzten sie sich auf Tool. Einer von ihnen flog, von Tool abgewehrt, rückwärts durch die Luft, aber der andere schwang seine Machete. Blut spritzte, ein Schwall schwarzer Flüssigkeit, die im Schein der Laternen glänzte. Nailer schaute sich nach einer Waffe um, nach etwas, das er werfen konnte, ein Knüppel, irgendwas …


    Da packte ihn Nita und zerrte ihn zurück. »Nailer! Du kannst ihm nicht helfen!«, sagte sie. »Wir müssen von hier verschwinden, bevor sie uns sehen!«


    Nailer blickte zu Tool hinüber und wehrte sich verzweifelt. »Aber …«


    Die Menge geriet um die knurrenden, kämpfenden Halbmenschen herum in Aufruhr. Nailer hörte Holzpfeiler knirschen. In dem Gedränge konnte er nicht sehen, was geschah, aber plötzlich gab die morsche Fassade eines Gebäudes nach und fiel in sich zusammen. Staub wirbelte auf. Die Leute kreischten laut und rannten von den Trümmern weg. Nita riss an seinem Arm. »Komm schon! Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen. Sie sind zu stark und zu schnell. Du hast Halbmenschen noch nie kämpfen sehen. Du kannst ihm nicht helfen!«


    Nailer starrte zu der Stelle, wo Tool in den Trümmern verschwunden war. Wieder hallte lautes Knurren zu ihnen herüber, und dann ertönte ein schriller Schrei.


    Nailer wandte sich um und rannte davon. Später würde er sich dafür hassen.


    Sie kauerten sich am Ufer zwischen die Büsche, beobachteten die Lichter, die weit draußen über das Meer glitten, hielten Ausschau nach Pyces Handlangern. Die Leute, die an ihnen vorbeischlenderten, schenkten den beiden Kindern keine Beachtung – elternlose Herumtreiber waren hier so alltäglich wie das Treibgut, das überall angespült wurde.


    »Tut mir leid«, sagte Nita. »Ich wollte ihn auch nicht im Stich lassen.«


    Nailer sah sie finster an. »Er hat uns geholfen.«


    »Manche Kämpfe kann man nicht gewinnen.« Sie senkte den Blick. »Halbmenschen kämpfen nicht wie wir. Sondern eher wie Wirbelstürme. Wir wären getötet worden, oder sie hätten uns geschnappt. Und wahrscheinlich wären wir Tool nur zwischen die Beine geraten.«


    »Und jetzt ist er tot.«


    Nita schwieg, die Lippen zusammengepresst, und starrte in die Nacht hinaus. Der Schein der Fackeln und LED-Baken spiegelte sich auf dem Wasser. Riemen klapperten in Dollen, und in der Ferne knatterte ein Lotsenboot über die Bucht.


    Schließlich sagte Nita: »Wir müssen versuchen, an Bord der Dauntless zu gelangen. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


    Nailer wollte ihr widersprechen, aber ihm fiel auch nichts Bessers ein. Ohne Tool, der sie beschützte, waren sie in dieser Stadt kleine Fische, die bald gefressen werden würden. Sie würden nicht einmal ihr Zimmer behalten können, wenn er ihnen nicht zur Seite stand. Aber das plötzliche Eintreffen des Schiffes und seines Vaters mit den Halbmenschen bereitete ihm Unbehagen. Da gab es bestimmt einen Zusammenhang. Das Schiff hatte angelegt, und sein Vater war wie ein Gespenst auf der Plattform aufgetaucht. Es war reines Glück gewesen, dass er Nailer nicht geschnappt hatte.


    Und nun schaukelte die Dauntless da drüben auf den Wellen wie ein Köder an der Schnur.


    Nitas Feinde würden jetzt, nachdem sie sicher waren, ihre Fährte aufgenommen zu haben, noch gründlicher nach ihr suchen. Dass sie auf Tool gestoßen waren, würde noch mehr Leute herbeilocken. Und Nailers Vater würde sich doppelt anstrengen. Für sie beide würde es unmöglich sein, auf den überfluteten Straßen von Orleans zu überleben. Sie konnten sich keine Arbeit mehr suchen, konnten sich nirgendwo mehr zeigen.


    »Wir gehen an Bord des Schiffes«, sagte Nita. »Kapitän Sung wird uns helfen, zu meinem Vater zu gelangen.«


    Nailer zuckte mit den Achseln. »Wenn du unbedingt ins offene Messer laufen willst.«


    »Und du?«


    Nailer starrte zu den Anlegestellen und dem nächtlichen Treiben von Orleans hinüber. Wie ein auferstandener Zombieleichnam war die tote Stadt noch halb von Leben erfüllt – die Leute waren auf den Handel angewiesen, und jenseits der Mississippi-Mündung strömte der große Fluss noch immer mitten durch den Kontinent. Riesige Lastkähne transportierten Nahrungsmittel und die Erzeugnisse der Städte im Norden landeinwärts. Dort konnte man sich bestimmt gut verstecken. Wie Treibgut, das irgendwo ans Ufer geschwemmt wird …


    »Wir könnten den Fluss hinauf fahren«, schlug er vor.


    »Nicht bevor wir wissen, was es mit der Dauntless auf sich hat.« Nita deutete auf die fernen Umrisse des Schiffes. »Ich werde jedenfalls hingehen. Mit dir oder ohne dich.«


    Nailer ließ den Blick über das Gewirr von Menschen schweifen und stieß einen Seufzer aus. »Na gut. Aber überlass das mir.« Er hob die Hand, um ihrem Widerspruch zuvorzukommen. »Wenn deine Kapitänin da irgendwo ist, finde ich sie. Und dann hole ich dich nach.«


    »Aber die kennen dich doch überhaupt nicht!«


    »Nach dir wird überall gesucht. Für mich interessiert sich niemand, außer um an dich ranzukommen. Meine Chancen stehen gut, dass ich mich wenigstens in Ruhe umschauen kann. Dich würden sie sofort erkennen. Das sind deine Leute, nicht meine.«


    »Was ist mit deinem Vater?«


    Nailer stieß ein verärgertes Knurren aus. »Wenn du dir solche Sorgen machst, dass er sich an Bord des Klippers befindet, warum willst du dann überhaupt da hin? Da du nicht auf mich hören und die Sache auf sich beruhen lassen willst, werde ich mich dort mal umsehen. Ich bin gut im Anschleichen, und alleine ist das viel leichter.« Er verzog das Gesicht. »Halt dich bloß versteckt! Wir treffen uns in unserem Zimmer, und dann sage ich dir Bescheid.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er den Steg hinunter und watete in das schwarze Wasser. Dann verließ er den gekennzeichneten Weg und schwamm langsam zu der Plattform hinüber. So würde ihn wenigstens niemand bemerken.


    Das Wasser war kalt und die Finsternis fast vollständig. Der schnittige Klipper kam immer näher. Von einem solchen Schiff hatte er immer geträumt. Und jetzt würde er sich gleich an Bord schleichen …


    Wenn er ehrlich war, gab es nichts, was ihn so sehr in Begeisterung versetzte wie diese Schiffe mit ihrem Rumpf aus Carbon und den anmutigen Segeln und Tragflügeln – Schiffe, die auf ihrem Weg über die großen Ozeane oder über den Pol das Meer wie ein Messer zerteilten. Nailer fragte sich, wie kalt es im Norden wohl war. Er hatte Bilder von Klippern gesehen, die mit Raureif überzogen gewesen waren, während sie durch die Polarnacht auf die andere Seite der Welt hinüberfuhren. Die Entfernungen waren immens, und dennoch ließen sich die Seeleute von nichts abschrecken.


    Nailer schwamm fast eine Viertelstunde, und als er die Dauntless erreichte, taten ihm die Arme weh. Er schlüpfte unter den Steg, ließ sich vom Salzwasser auf- und abwiegen und lauschte. Stimmen: Männer und Frauen unterhielten sich über ihren Landgang. Jemand beschwerte sich über die Preise und die betrügerischen Praktiken der Stadtbevölkerung.


    Auf der Gangway standen zwei Halbmenschen Wache, und auch im Bug und im Heck lauerte je einer von ihnen. Nailer bekam eine Gänsehaut. Er hatte gehört, dass sie im Dunkeln sehen konnten; Tool hatte sich jedenfalls bei schwachem Licht nie unbehaglich gefühlt. Jetzt hatte Nailer plötzlich entsetzliche Angst, er könnte in der Finsternis gesehen werden. Sie würden ihn ganz bestimmt entdecken und seinem Vater überantworten. Er würde sterben.


    Nailer glitt ein Stück weiter unter die Planken und folgte den Schritten, die er über sich hörte. In manchen Gesprächen wurde ein Kapitän erwähnt, aber kein Name. Es hieß nur, »der Kapitän« wolle bald ablegen, »der Kapitän« müsse sich an einen Zeitplan halten.


    Nailer wartete und hoffte, jemand würde den Namen der getreuen Kapitänin Sung erwähnen. Die Wellen warfen ihn hin und her. Aus Mangel an Bewegung wurde ihm kalt. Selbst das tropisch warme Wasser saugte ihm die Wärme aus dem Leib. Das schwimmende Dock und seine Verankerung schwankten langsam auf der Stelle. Über ihm knarrten Schritte. Ein Motor heulte auf – jemand verbrannte Biodiesel, um zum Schiff hinüberzugelangen. Gesichter glänzten in der Dunkelheit. Finster dreinschauende Männer und Frauen mit Narben. Jemand kam herbeigeeilt, um das Boot in Empfang zu nehmen.


    »Käpt’n.«


    Der Neuankömmling antwortete nicht, sondern stieg wortlos aus. Er wandte sich der Stadt zu. »Wir müssen bald ablegen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Nailer wartete mit klopfendem Herzen. Das war nicht Kapitän Sung. Das war ein Mann, keine Frau. Und er hatte auch nichts Chinesisches an sich. Nita hatte sich geirrt. Die Lage hatte sich verändert. Nailer verdrängte seine Enttäuschung. Sie würden einen anderen Weg finden müssen.


    Der Kapitän stand fast direkt über Nailer. Er spuckte keinen Handbreit von ihm entfernt in das Wasser.


    »Pyce hat überall auf den Docks seine Leute«, sagte er.


    »Ich habe kein Schiff gesehen.«


    Der Kapitän spuckte erneut. »Wahrscheinlich liegt es ein Stück außerhalb vor Anker, und sie sind mit dem Boot reingekommen.«


    »Was haben die hier vor?«


    »Nichts Gutes, denke ich mal.«


    Nailer schloss die Augen. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, dachte er. Der Kapitän und sein Oberstleutnant stiegen den Landungssteg hinauf. »Wir laufen mit der nächsten Flut aus«, sagte der Kapitän. »Ich möchte unterwegs sein, bevor wir mit ihnen reden müssen.«


    »Was ist mit dem Rest der Mannschaft?«


    »Sorgen Sie dafür, dass sie zurück an Bord kommen. Aber beeilen Sie sich. Ich möchte vor Sonnenaufgang von hier fort sein.«


    Der Oberstleutnant salutierte und drehte sich zur Barkasse um. Nailer holte tief Luft. Es war ein Risiko, aber ihm blieb keine andere Wahl. Er schwamm unter der Landungsbrücke hervor und rief: »Käpt’n!«


    Der Kapitän und sein Oberstleutnant fuhren erschrocken herum. Beide zogen ihre Pistolen. »Wer ist da?«


    »Nicht schießen!«, rief Nailer. »Ich bin hier unten.«


    »Was zum Teufel hast du da im Wasser zu suchen?«


    Nailer schwamm auf das Schiff zu und grinste. »Ich hab mich versteckt.«


    »Mach, dass du hier raufkommst!« Der Kapitän war noch immer argwöhnisch. »Ich will dein Gesicht sehen.«


    Nailer kletterte aus dem Wasser, wobei er inständig hoffte, dass er keinen Fehler begangen hatte. Keuchend kauerte auf dem Deck.


    »Hafenratte«, sagte der Oberstleutnant angewidert.


    »Selber.« Nailer schnitt eine Grimasse und wandte sich dann dem Kapitän zu. »Ich habe eine Botschaft für Sie.«


    Der Kapitän blieb, wo er war, und steckte auch die Pistole nicht ein. »Dann raus damit!«


    Nailer wies mit einer Kopfbewegung auf den Oberstleutnant. »Sie ist nur für Sie.«


    Der Kapitän runzelte die Stirn. »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.« Dann rief er über die Schulter: »Knot! Vine! Werft diese Ratte zurück ins Wasser.« Die beiden Halbmenschen stürzten herbei. Nailer war fassungslos, wie schnell sie waren. Sie hatten ihn an den Armen gepackt, bevor er überhaupt an Flucht denken konnte.


    »Warten Sie!«, schrie Nailer und wand sich im eisernen Griff der Halbmenschen. »Ich habe eine Botschaft für Sie. Von Nita Chaudhury!«


    Ein plötzliches Keuchen. Der Kapitän und sein Oberstleutnant wechselten vielsagende Blicke.


    »Was war das?«, fragte der Oberstleutnant. »Was hast du gesagt?« Er stürmte auf Nailer zu. »Was hast du da gesagt?«


    Nailer zögerte. Konnte er diesem Mann vertrauen? Irgendeinem dieser Männer? Es gab zu viele Dinge, die er nicht wusste. Er musste es riskieren. Entweder hatte er Glück, oder er war in eine Falle gelaufen. »Nita Chaudhury. Sie ist hier.«


    Der Kapitän trat dicht vor ihn hin, seine Miene ausdruckslos. »Lüg mich nicht an, Bürschchen.« Er nahm Nailers Gesicht in die Hände. »Wer hat dich geschickt? Wer steckt hinter den Lügen, die du da erzählst?«


    »Niemand!«


    »Unfug.« Er nickte einem der Halbmenschen zu. »Peitsch ihn aus, Knot. Ich möchte wissen, wer ihn geschickt hat.«


    »Nita hat mich geschickt!«, kreischte Nailer. »Verdammte Scheiße, Sie müssen mir glauben! Ich hab ihr gesagt, es wäre besser wegzulaufen, aber sie hat behauptet, sie könnte Ihnen vertrauen!«


    Der Kapitän hielt inne. »Miss Nita ist seit über einem Monat tot. Ertrunken. Der ganze Klan trauert.«


    »Nein.« Nailer schüttelte den Kopf. »Sie ist hier. Und versteckt sich. Drüben in Orleans. Sie versucht, nach Hause zu gelangen. Aber Pyce macht Jagd auf sie. Und sie hat gedacht, sie könnte Ihnen vertrauen.«


    Der Oberstleutnant grinste breit. »Himmel Herrgott. Schaut mal, was die Parzen uns da angeschleppt haben.«


    Der Kapitän starrte Nailer an. »Versuchst du mich zu ködern? Ist es das? Köderst du mich, so wie sie es mit Kim getan haben?«


    »Ich kenne keinen Kim.«


    Der Kapitän packte ihn und riss ihn zu sich heran. »Ich erdrossle dich mit deinen Gedärmen, bevor ich ersaufe wie sie.« Er wandte sich ab. »Peitscht ihn aus. Findet heraus, wer ihn geschickt hat. Wenn das Mädchen hier irgendwo steckt, entkommt sie uns nicht.«


    Der Oberstleutnant nickte und wandte sich um. Als er das tat, hob der Kapitän seine Pistole und schoss ihm in den Rücken. Der Schuss hallte über das Wasser. Der Oberstleutnant brach auf den Planken zusammen. Aus dem Lauf der Pistole stieg Rauch auf.


    Nailer starrte den Toten an. Der Kapitän gab den Halbmenschen ein Zeichen. »Lasst den Jungen los.«


    Nailer fand seine Stimme wieder. »Warum haben Sie das getan?«


    »Er hat mir nachspioniert«, erwiderte der Kapitän. Zu den Halbmenschen sagte er: »Beschwert ihn ordentlich mit Steinen, und dann ins Wasser mit ihm. Wir laufen mit der Flut aus.«


    »Und der Rest der Mannschaft?«


    Der Kapitän verzog das Gesicht. »Holt Wu, Trimble, Cat und Fähnrich Reynolds.« Er starrte auf das Wasser hinaus. »Und zwar in aller Stille. Niemand sonst, ist das klar?« Er drehte sich zu Nailer um. »Ich hoffe, du lügst nicht, Bürschchen. Ich will mein Leben nicht als Pirat fristen.«


    »Ich sage die Wahrheit.«


    Die Halbmenschen Knot und Vine führten ihn zu der Barkasse. Sie waren einschüchternd groß. Das Boot glitt langsam weg vom Schiff und nahm Kurs auf die versunkenen Straßen von Orleans.


    »Wohin wollt ihr?«, fragte Nailer. »Sie ist drüben am Ufer. So tief in die Stadt müssen wir nicht rein.«


    »Erst unsere Männer, dann sie«, sagte Knot.


    Vine nickte. »Wir werden sie beschützen müssen. Besser wir holen sie erst aus ihrem Versteck, wenn wir bereit sind abzuhauen.«


    »Vor wem wollt ihr denn weglaufen?«


    Vine entblößte seine scharfen Zähne. »Vor dem Rest unserer getreuen Mannschaft!«
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    Knot und Vine waren schnell und effizient. Sie schritten lautlos von Bar zu Bar und suchten ihre Kameraden zusammen. Mit Nailer redeten sie kaum ein Wort. Der Rest der Mannschaft bestand aus ganz normalen Leuten, nicht aus Halbmenschen. Wu: groß und blond und mit nur vier Fingern an einer Hand. Trimble: breitschultrig, mit Unterarmen wie Schinken und der Tätowierung einer Meerjungfrau auf einem Bizeps. Cat, mit seinen grünen Augen und seinem offenen Blick. Reynolds, klein und stämmig mit einem langen Zopf und einer Pistole im Gürtel.


    Reynolds fanden sie als Erstes, und sie übernahm sofort das Kommando. In jedem Lokal musste sie nur »Nita« sagen, und das betrunkene Besatzungsmitglied war sofort wieder nüchtern oder ließ die Huren stehen und kam mit und bald zerteilten sie, eine Zusammenballung von Muskeln und blankem Stahl, mit raschem Schritt die zechenden Seeleute und Händler der untergegangenen Stadt.


    Es war staunenswert, wie effizient die Männer sich bewegten. Ein ganzes Team, das augenblicklich Gestalt annahm, kaum wurde Nitas Name ausgesprochen. Diese Leute maßen ihr anscheinend einen wirklich großen Wert zu. Bis vor Kurzem hatte Nailer in ihr nur ein reiches Mädchen gesehen, das sich die Helfershelfer kaufte, die sie brauchte. Aber das hier war etwas anderes – es war eine eingeschworene Truppe, zielstrebig und wehrhaft. Hier herrschte vollkommene Loyalität, weit stärker, als er es in der Kolonne je erlebt hatte.


    Reynolds führte sie von einem Lokal zum nächsten. »Hat jemand Kaliki und Michene gesehen?«


    Kopfschütteln. Sie lächelte angespannt. »Gut. Haltet die Augen offen und nehmt euch vor jedem in Acht, den ihr auf einem der anderen Konzernschiffe gesehen habt. Wir wissen, dass sich Pyces Leute hier rumtreiben, und die sind auch auf der Jagd.« Sie wandte sich an Nailer. »Wo ist sie?«


    Nailer deutete zu der halb versunkenen Villa hinüber. »Dort. In einem der oberen Stockwerke. Wo die Bäume aus dem Dach wachsen.«


    Reynolds nickte Vine und Knot zu. »Holt sie.« Und an Wu gewandt: »Hol du das Boot.«


    »Ich geh besser mit«, sagte Nailer. »Wir sind schon anderen Halbmenschen begegnet. Die zu Pyce gehörten. Sie waren auf der Suche nach ihr. Sie wird glauben, dass ihr für Pyce arbeitet.«


    Reynolds zögerte.


    Cat zuckte mit den Achseln. »Kapitän Candless hat ihm geglaubt, oder?«


    »Dann mal los«, sagte sie.


    Nailer rannte Knot und Vine hinterher. »Sie ist dort drüben«, sagte er atemlos und lief ihnen voraus.


    Sie betraten das einstürzende Gebäude und stapften durch das Wasser zur Treppe. Die Stufen knarrten unter ihrem Gewicht. Ansonsten war es hier merkwürdig ruhig. Dabei hätten hier überall schnarchende Kulis herumliegen müssen, alle erschöpft nach ihrem schweren Tagewerk. Von dem verrosteten Bett abgesehen war ihr Zimmer leer.


    Nailer hastete die Treppe zum überfluteten Erdgeschoss hinunter, dicht gefolgt von den Halbmenschen. »Ich verstehe das nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie …«


    Im Wasser bewegte sich ein Schatten, und ein Wellenkreis breitete sich aus. Knot und Vine knurrten.


    »Nita?«, rief Nailer leise. »Bist du das?«


    Der Schatten wurde zu einer großen, breitschultrigen Gestalt, die in sich zusammengesunken an einer verrotteten Wand lehnte, das Wasser bis über die Taille. Sie hörten ein lautes Keuchen, und ein gelbes Auge öffnete sich, flackerte wie eine Laterne in der Dunkelheit. »Dein Vater hat sie jetzt«, grollte der Schatten.


    »Tool!« Nailer stürzte zu ihm.


    Die Schnauze des Halbmenschen war blutverschmiert, und schwarzes, klebriges Blut lief ihm über die Brust, die von Machetenschnitten übersät war. Klauen hatten ihm die Wangen aufgerissen, und ein Auge war vollständig zugeschwollen. Aber es war Tool.


    »Und du hast nicht um sie gekämpft?« Kapitän Candless musterte Tool ungläubig. »Obwohl dein Herr wollte, das du sie beschützt?« Sie befanden sich alle auf der Dauntless, ein Grüppchen entmutigter Seeleute, die Nailer und Tool umstanden, während Tool erklärte, was vorgefallen war.


    »Der Junge ist nicht mein Herr«, grollte Tool. Er tupfte das Blut ab, das noch immer aus dem Schnitt über seinem zugeschwollenen Auge lief.


    Der Kapitän biss sich mürrisch auf die Unterlippe und schritt zur Reling der Dauntless hinüber. Der Morgen graute allmählich, und die schwimmenden Docks und die in Nebel gehüllten Gebäude der untergegangenen Stadt zeichneten sich im ersten Licht ab. »Und sie haben wirklich gesagt, dass sie sie auf ihr Schiff bringen würden? Bist du dir sicher?«


    »Ja.« Tool richtete seinen Blick auf Nailer. »Dein Vater war enttäuscht, dass du nicht bei dem Mädchen warst. Er wollte das Schiff warten lassen, während er nach dir suchte. Da kannst du dich auf etwas gefasst machen, Nailer.«


    »Und du hast dir das in aller Ruhe angehört, ohne einzugreifen?«, wollte Fähnrich Reynolds wissen.


    Tool blinzelte einmal, ganz langsam. »Richard Lopez war in Begleitung zahlreicher Halbmenschen, alle gut bewaffnet. Ich stürze mich nicht in einen Kampf, den ich nicht gewinnen kann.«


    Knot und Vine verzogen abschätzig das Gesicht und knurrten etwas Verächtliches. Tool zuckte nicht mit der Wimper, sah sie nur durchdringend an. »Das Mädchen ist eure Herrin, nicht meine. Wenn es euch gefällt, für eure Besitzer zu sterben, ist das eure Sache.«


    Als Nailer die Worte des Halbmenschen hörte, spürte er, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Das war eindeutig eine Herausforderung gewesen. Knot und Vine war das ebenso wenig entgangen – ihr Knurren wurde lauter, und sie traten einen Schritt vor.


    Der Kapitän bedeutete ihnen mit einer Handbewegung zu schweigen. »Knot! Vine! Geht nach unten. Ich kümmere mich um diese Sache.«


    Die Halbmenschen verstummten. Ihre Pupillen glommen noch immer gefährlich, aber sie stiegen ein Fallreep hinunter und verschwanden unter Deck. Der Kapitän wandte sich wieder an Tool. »Haben sie den Namen ihres Schiffes genannt?«


    Tool schüttelte den Kopf.


    Fähnrich Reynolds sah ihn nachdenklich an. »Da gibt es eine ganze Reihe von Schiffen, die infrage kommen. Die Seven Sisters zum Beispiel, die auf der Nord-Süd-Passage unterwegs ist. Die Ray, die auf Charterfahrt geht. Mother Gunga, die Eisenschrott runter nach Cancun bringt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Sonst dürfte hier bis zur Erntezeit, wenn das Getreide den Mississippi hinuntertransportiert wird, niemand durchkommen.«


    »Dann ist es die Ray«, sagte der Kapitän. »Mr. Marn hat sich nur allzu schnell auf die Seite von Pyce geschlagen, als Nitas Vater in Schwierigkeiten geriet. Bestimmt ist es die Ray.«


    Nailer runzelte die Stirn. Irgendetwas an den Namen der genannten Schiffe störte ihn. »Kommt den noch ein anderes Schiff infrage?«


    »Keins, auf dem auch Halbmenschen zur Mannschaft gehören.«


    Nailer biss sich auf die Unterlippe und versuchte sich zu erinnern. »Da war noch ein Schiff, mit einem anderen Namen, das Nita in das Unwetter getrieben hat. Ein großes Schiff. Es hieß … North Run vielleicht?«


    Reynolds und der Kapitän musterten ihn ratlos.


    Nailer rang frustriert die Hände. Der Name wollte ihm einfach nicht einfallen. North Run? North Pole Run? »Northern Run«, versuchte er es. »North Pole?«


    »Pole Star?«, hakte der Kapitän nach, dessen Interesse plötzlich geweckt schien.


    Nailer nickte unsicher. »Vielleicht.«


    Reynolds und der Kapitän wechselten einen vielsagenden Blick. »Ein hässlicher Name«, murmelte Reynolds.


    Der Kapitän sah Nailer durchdringend an. »Bist du sicher? Pole Star?«


    Nailer schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur noch, dass es ein Schiff war, das den Pol überquerte.«


    Der Kapitän verzog das Gesicht. »Hoffen wir, dass du dich irrst.«


    »Spielt das eine Rolle?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist nichts, was dich betrifft.« Er sah Reynolds an. »Selbst wenn es die Pole Star ist, dürften sie noch nicht wissen, dass wir auf der Gegenseite stehen. Von euch hat an Land niemand etwas getan, das euch verraten hätte.«


    »Im Unterschied zu Ihnen«, stellte Reynolds trocken fest.


    »Unser verblichener Leutnant wird sich wohl kaum beschweren.« Der Kapitän hielt inne und dachte nach. »Wir können mit denen fertig werden. Wenn es uns gelingt, sie zu täuschen und ihr Vertrauen zu gewinnen, schaffen wir das. Wenn uns die Parzen beistehen …«


    »Ein Blutopfer könnte helfen«, murmelte jemand.


    Der Kapitän grinste. »Ist auf der Ray oder der Pole Star irgendjemand, dem wir vertrauen können?«


    Die anderen schüttelten den Kopf. »Die Mannschaften sind ausgetauscht worden«, sagte Reynolds. »Leo und Fritz sind, glaube ich, auf der Ray gelandet.«


    »Und denen vertrauen Sie?«


    Reynolds lächelte; sie hatte schwarze Zähne vom Betelnüssekauen. »Fast so sehr, wie ich Ihnen vertraue.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Li Yan?«


    Cat schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn sie an Bord ist, ist sie übergelaufen.«


    Nailer hörte verständnislos zu. Der Kapitän sah ihn an. »Ach, Bursche, da bist du in eine hässliche Geschichte hineingeraten. Im Klan wird gerade um die Führerschaft gestritten.«


    »Rook«, sagte Trimple plötzlich. »Rook ist bestimmt loyal geblieben.«


    »Ist er auf der Pole Star?«


    »Ja.«


    »Sonst noch jemand?« Als niemand antwortete, nickte der Kapitän. »Also gut. Wir machen Jagd auf die Verräter um Pyce, wir nehmen ihnen ihr Schiff ab, wir befreien Miss Nita. Und holen uns unsere Firma zurück, die uns der Usurpator genommen hat.« Er nickte seiner Mannschaft zu. »Dann mal los. Reynolds, Sie sind befördert – nachdem der arme Henry so unglücklich ertrunken ist.«


    Reynolds grinste breit. »Seine Arbeit hab ich eh schon gemacht.«


    »Wenn ich das nicht gewusst hätte, wäre er jetzt noch hier.«


    Die Mannschaft zerstreute sich, die Leinen wurden losgemacht und die Anker gelichtet.


    Tool erhob sich schwerfällig. »Wartet noch einen Moment«, sagte er. »Ich werde nicht bei euch bleiben.«


    Nailer wandte sich überrascht um. »Du gehst?«


    »Ich bin nicht scharf drauf, mein Leben auf See zu lassen.« Die scharfen Zähne des Halbmenschen blitzten auf – ein animalisches Lächeln. »Wenn du klug bist, kommst du mit mir, Nailer. Lass die das unter sich ausmachen.«


    Der Kapitän hörte ihnen neugierig zu. »Wer ist denn nun dein Herr?«, fragte er. »Der Junge nicht, und Miss Nita auch nicht. Wer dann?«


    Tool sah ihm in die Augen, ohne zu blinzeln. »Ich habe keinen Herrn.«


    Der Kapitän lachte ungläubig. »Unmöglich!«


    »Glauben Sie, was Sie wollen.« Der Halbmensch drehte sich um und schlurfte zum Landungssteg hinüber.


    Nailer rannte ihm nach. »Warte! Warum kannst du nicht mit uns kommen?«


    Tool blieb stehen. Sein Blick glitt über die Mannschaft, und dann sah er Nailer aus einem gelben Auge an. »Ich habe Sadna versprochen, dass ich dich beschützen werde. Aber wenn du eine solche Dummheit begehst, ist das deine Sache. Wenn du dein Leben auf dem Meer riskierst, will ich nichts damit zu tun haben. Sieht ganz so aus, als hättest du jetzt ’ne neue Kolonne. Was ich Sadna schuldig war, hab ich bezahlt.«


    »Aber was ist mit Nita?«


    Tool atmete tief durch. »Sie ist nur ein kleines Mädchen. Diese Leute halten Sie für mordsmäßig wertvoll. Aber sie ist nur ein Mensch, der irgendwann sterben wird – wenn nicht jetzt, dann später.« Er machte eine Handbewegung, die das ganze Schiff einschloss. »Komm mit mir oder bleibe und schließ dich diesen Leuten an. Das ist deine Entscheidung. Aber du solltest wissen, dass das Fanatiker sind. Die werden für ihre Miss Nita sterben. Wenn du mit ihnen gehst, musst du genauso dazu bereit sein.«


    Nailer zögerte. Bei Tool wäre er sicher. Sie könnten überallhin gehen.


    Nitas Gesicht tauchte in seinen Gedanken auf, ihre selbstgefällige Miene, als sie darüber gespottet hatte, dass er nicht mit Messer und Gabel aß. Andererseits hatte sie sich um ihn gesorgt, als seine Schulter entzündet und er für sie nur eine kleine Strandratte gewesen war. Und schließlich der Blick in ihren Augen, als sie sich im Gestrüpp versteckt hatten. Ihre Hand auf seiner Wange.


    »Ich gehe mit ihnen«, sagte er mit fester Stimme.


    Tool musterte ihn lange. »Soso. Na, du beißt wie ’ne Dogge und lässt niemals los. Wie dein Vater.« Nailer wollte etwas erwidern, doch Tool brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Gib dir keine Mühe, ist doch offensichtlich. Lopez hat sich auch nie von etwas aufhalten lassen.« Tool bleckte die Zähne. »Pass auf, dass du dich nicht in etwas verbeißt, das größer ist als du, Nailer. Ich habe schon erlebt, wie Jagdhunde einen großen Komododrachen in die Ecke getrieben haben. Das ganze Rudel ist dabei umgekommen, weil sie nicht begriffen haben, dass sie aufgeben müssen. Dein Vater ist schlimmer als ein Drache. Wenn er dich erwischt, wird er dich töten. Ein Kauffahrer ist kein Kriegsschiff, was auch immer sein Kapitän denken mag.«


    Nailer setzte zu einer Entgegnung an, um zu zeigen, wie sicher er seiner Sache war, doch etwas in Tools Augen ließ ihn verstummen. »Ich habe verstanden. Ich werde vorsichtig sein.«


    Tool nickte und wollte sich abwenden, doch irgendetwas ließ ihn innehalten. Nach kurzem Zögern ging er vor Nailer in die Hocke und sah ihm aus nächster Nähe in die Augen; sein Atem stank nach Kampf und Blut.


    »Hör mir gut zu, mein Junge. Die Wissenschaftler haben mich geschaffen, und sie haben dafür Gene von Hunden und Tigern, von Menschen und Hyänen genommen. Trotzdem werden sie mich immer für ihren Hund halten.« Tool sah zum Kapitän hinüber und grinste. »Wenn es zum Kampf kommt, dann versuch nicht, den Killer in dir zu unterdrücken. Du bist genauso wenig Richard Lopez, wie ich ein folgsamer Hund bin. Unsere Gene bestimmen nicht über unser Schicksal, ganz gleich, was andere vielleicht glauben.«


    Tool richtete sich auf und ging davon. »Viel Glück, mein Junge. Lass dich nicht unterkriegen!«


    Der Kapitän schaute zu, wie der Halbmensch den Landungssteg hinunterhinkte. »Eine seltsame Kreatur, wirklich.«


    Nailer antwortete nicht. Die Anker wurden gelichtet, der Landungssteg wurde eingezogen und verschwand im Rumpf des Klippers. Tool entfernte sich immer schneller. Nailer fühlte sich plötzlich sehr einsam. Er wollte Tool etwas hinterherrufen. Ihm nachlaufen … Stattdessen sah er sich auf dem Schiff um, schaute der Mannschaft bei der Arbeit zu – eine Arbeit, von der er nicht das Geringste verstand. Sie kannten einander, und jeder Handgriff war ihnen vertraut. Er kam sich entsetzlich fehl am Platze vor.


    Helle Segel entfalteten sich und flatterten im Wind. Der Baum schwang über das Deck, und die Seeleute duckten sich unter ihm durch. Die Segel füllten sich mit Luft, und das Schiff krängte leicht unter dem Druck. Es setzte sich langsam in Bewegung, von der immer stärker werdenden Morgenbrise vorwärtsgetrieben.


    Der Kapitän bedeutete Nailer, ihm zu folgen. »Komm mit nach unten, mein Junge. Ich möchte dich mal genauer anschauen.«


    Nailer wollte auf Deck bleiben, um dem Treiben der Mannschaft zuzuschauen und vielleicht noch einen Blick auf Tool drüben auf der Plattform zu erhaschen, doch er folgte dem Kapitän die schmale Treppe hinunter in den Bauch des Schiffs.


    Der Kapitän öffnete die Tür zu seiner Kabine. Eine kleine Schlafkoje nahm einen Großteil des Raumes ein. Ein Fenster ging auf das Heck hinaus. Allmählich wurde es heller, und das Kielwasser gischtete weiß – ein rasch breiter werdendes V im stillen, grauen Wasser des Morgens. Der Kapitän bedeutete Nailer mit einem Nicken, er solle eine Bank herunterklappen. Er selbst ließ sich auf einem Stuhl nieder.


    »Platz ist hier Luxus«, sagte er. »Wir sind ein Frachtschiff. Da gibt es nicht viel Komfort.«


    Nailer nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, was der Kapitän da redete. Das Schiff war ein Traum. Alles war sauber und aufgeräumt. Niemand schien mit mehr als drei anderen in einer Kabine zu schlafen. Die Hängematten waren alle ordentlich aufgehängt. Alles war an seinem Platz. Es war nicht ganz so prächtig wie Nitas Schiff, kam ihm jedoch verdammt nahe.


    »Erzähl mal, Nailer, wo kommst du eigentlich her?«


    »Bright Sands Beach.«


    »Noch nie gehört.«


    »Das ist ein Stück die Küste hinauf«, erwiderte Nailer. »Zweihundert Kilometer vielleicht.«


    »Da oben gibt es doch keine …« Der Kapitän runzelte die Stirn. »Gehörst du zu den Schiffsbrechern?« Als Nailer nickte, verzog der Kapitän das Gesicht. »Das hätte ich an deinen Narben und Tattoos erkennen können.« Er betrachtete Nailer eingehend. »Harte Arbeit, was?«


    »Aber gut bezahlt.«


    »Wie alt bist du? Vierzehn? Fünfzehn? Du siehst so verhungert aus, dass es schwer zu sagen ist.«


    Nailer zuckte mit den Achseln. »Pima war sechzehn, glaube ich. Und sie war älter als ich …«


    »Du weißt es nicht?«


    Nailer hob erneut die Schultern. »Ist doch egal. Entweder ist man klein genug für die Leichte Kolonne oder groß genug für die Schwere Kolonne. So oder so, wenn du zu dumm oder zu faul oder nicht vertrauenswürdig bist, dann kannst du schauen, wo du bleibst, denn dann verbürgt sich niemand für dich. Nein. Ich weiß nicht, wie alt ich bin. Aber ich habe bei der Leichten Kolonne gearbeitet, und ich hab jeden Tag meine Quote erfüllt. Wo ich herkomme, zählt nur das. Nicht wie alt man ist.«


    »Sei nicht so gereizt. Ich bin nur neugierig.« Der Kapitän schien noch etwas zu diesem Thema sagen zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders.


    »Der Halbmensch hat gesagt, dass dein Vater hinter dir her ist?«


    »Yeah.« Nailer beschrieb den Strand und wie es auf den Wracks eben zuging. Wie sein Vater mit Leuten umsprang, die nicht nach seiner Pfeife tanzten.


    »Warum hast du nicht einfach getan, was er wollte?«, fragte der Kapitän. »Das wäre für dich doch viel einfacher gewesen. Und ganz bestimmt profitabler. Pyce findet nichts daran, Loyalität zu kaufen. Du wärst reich gewesen, wenn du Miss Nita ihm überlassen hättest.«


    Nailer zuckte mit den Achseln.


    Das Gesicht des Kapitäns wurde zu Stein. »Darauf möchte ich eine Antwort«, sagte er. »Du hast dich mit deinem eigenen Vater angelegt. Vielleicht überlegst du dir es ja noch anders. Vielleicht kannst du mit deinem Vater einen Waffenstillstand aushandeln.«


    Nailer lachte. »Mein Vater gibt niemand die Chance, es sich anders zu überlegen. Vorher schlitzt er einem den Bauch auf. Er redet immer davon, dass Familien zusammenhalten müssen, dabei will er nur mein Geld, um sich Slide zu kaufen und sich zuzudröhnen. Und wenn ihm danach ist, verprügelt er mich.« Nailer zog eine Grimasse. »Nita ist mehr Familie als der.«


    Kaum hatte er es ausgesprochen, wurde ihm klar, dass es der Wahrheit entsprach. Obwohl er sie erst seit Kurzem kannte, vertraute er dem Mädchen. Die Leute, die wie sie waren, konnte er an einer Hand abzählen. Pima und Sadna standen ganz oben auf dieser Liste, und Nita erstaunlicherweise auch. Sie war wie eine Schwester für ihn geworden. Bei dem Gedanken, sie nie wiederzusehen, wurde ihm ganz elend.


    »Und jetzt willst du dich rächen?«, fragte der Kapitän.


    »Nein. Ich will …« Nailer schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit meinem Vater zu tun. Ich bin wegen Nita hierhergekommen. Sie ist wirklich in Ordnung. Sie ist hundertmal mehr wert als die Leute aus meiner alten Kolonne. Und tausendmal mehr als mein Vater.«


    Seine Stimme wurde ganz rau. Nailer holte tief Luft, versuchte sich zusammenreißen und sah den Kapitän an. »Ich würde meinem Vater keinen toten Hund überlassen, und schon gar nicht Nita. Ich muss sie wiederhaben.«


    Der Kapitän musterte Nailer nachdenklich. Eine Weile herrschte bedrückendes Schweigen.


    »Du armer Kerl«, murmelte der Kapitän schließlich.


    »Ich?«, fragte Nailer verwirrt. »Wieso das?«


    Der Kapitän lächelte angespannt. »Du weißt, dass Miss Nita einem der mächtigsten Handelsklans im Norden angehört?«


    »Und wenn?«


    »Okay, lassen wir das.« Der Kapitän seufzte. »Miss Nita wäre bestimmt sehr erfreut zu wissen, dass ein Schiffsbrecher ihr so treu ergeben ist.«


    Nailer spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. So, wie der Kapitän es sagte, klang es, als sei er ein ausgehungerter Straßenköter, der sich an Nitas Fersen geheftet hatte, um hin und wieder etwas zu beißen zu erhaschen. Er wollte etwas erwidern, damit der Kapitän einen anderen Eindruck von ihm bekam. Damit er ihn ernst nahm. Der Kapitän sah einen Schiffsbrecher mit Kolonnentattoos und Narben von der harten Arbeit vor sich. Ein Junge, dessen Rippen sich unter der Haut abzeichneten. Sonst nichts. Eine Strandratte.


    Nailer starrte ihn an. »Nita hat mich anfangs auch so angeschaut wie Sie. Aber das hat sich geändert. Deshalb gehe ich mit Ihnen. Aus keinem anderen Grund. Kapiert?«


    Der Kapitän besaß den Anstand, verlegen dreinzuschauen. Er wandte den Blick ab und wechselte das Thema. »Wie hast du Miss Nita denn kennengelernt?«


    »Sie ist von einem Unwetter ans Ufer gespült worden. Und Pima und ich haben sie gerettet. Sie hat verdammt viel Glück gehabt.«


    »Und Glück ist etwas, das deinesgleichen zu schätzen weiß«, sagte der Kapitän.


    »Meinesgleichen. Ja, Schiffsbrecher sind auf Glück angewiesen. Wenn man auf den Wracks arbeitet, bleibt einem nicht viel anderes.«


    »Was ist mit Geschicklichkeit? Und harter Arbeit?«


    Nailer lachte. »Das hilft. Aber damit kommt man nur so weit. Im Unterschied zu Ihnen – Sie haben einen tollen Job und leben wie die Bonzen.«


    »Dafür habe ich auch sehr hart gearbeitet.«


    »Trotzdem, Sie sind da reingeboren worden.« Nailer gab nicht nach. »Pimas Mutter arbeitet tausendmal härter als Sie, und sie wird es auch nie annähernd so gut haben wie die Leute hier auf dem Klipper.« Er zuckte mir den Achseln. »Wenn Sie nicht unter einem glücklichen Stern geboren sind, dann weiß ich auch nicht.«


    Der Kapitän setzte zu einer Antwort an, hielt dann inne und nickte. »Wahrscheinlich kommt dir sogar unser Unglück wie Glück vor.«


    »Solange Sie nicht tot sind«, sagte Nailer. »Aber das war’s dann auch schon.«


    »Na ja, so bald möchte ich nicht sterben.«


    »Das will niemand.«


    Der Kapitän grinste. »Du bist ja ein richtiges Orakel!« Er stand auf. »Irgendwann wirst du mir mal die Hand lesen müssen. Im Moment kann ich dir wenigstens voraussagen, dass ich dich an Bord behalten werde.« Er sah Nailer von oben bis unten an. »Aber erst mal musst du dich waschen, und dann bekommst du ein paar ordentliche Kleider und eine warme Mahlzeit.« Er schob Nailer zur Tür hinaus und durch den schmalen Gang. »Und dann bringen wir dir bei, wie man mit einer Pistole umgeht.«


    »Wirklich?« Nailer versuchte seine Begeisterung zu verbergen.


    »In einer Hinsicht hatte dein Halbmensch recht: Wenn wir Miss Nita zurückholen wollen, werden wir kämpfen müssen. Pyce wird sie nicht so einfach ziehen lassen.«


    »Meinen Sie, Sie können es mit ihm aufnehmen?«


    »Aber klar. Pyce hat uns überrumpelt, aber das wird ihm kein zweites Mal gelingen.« Er klopfte Nailer auf die Schulter. »Mit etwas Glück ist Miss Nita bald wieder bei uns und in Sicherheit.«


    Das Schiff hatte inzwischen das offene Meer erreicht und hob und senkte sich träge. Außerhalb der Bucht war der Wellengang spürbar stärker. Nailer musste sich Mühe geben, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Kapitän beobachtete ihn aufmerksam. »Daran wirst du dich bald gewöhnt haben. Wenn die Tragflügel erst einmal ausgefahren sind, ist es fast wie auf festem Boden.«


    Nailer war sich da nicht so sicher. Das Deck kippte unter ihm weg, und er wurde gegen eine Wand geschleudert. Der Kapitän verkniff sich ein Grinsen und schritt den Korridor entlang – ihm schien das alles nichts auszumachen.


    Nailer schwankte ihm hinterher. »Käpt’n?«


    Candless wandte sich um.


    »Dieser Pyce mag ja ein fieser Typ sein, aber unterschätzen Sie meinen Vater nicht. Er sieht vielleicht aus wie ich, dünn und mit jeder Menge Narben. Aber er ist verdammt gefährlich! Er zerdrückt Sie wie eine Kakerlake, wenn Sie nicht aufpassen.«


    Der Kapitän nickte. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Wenn es Pyces Leuten bisher noch nicht gelungen ist, mich umzubringen, wird dein Vater auch nicht mehr Glück haben.« Er wandte sich ab und ging mit Nailer auf das Deck hinauf.


    Gerade ging die Sonne auf, und der Wind zauste Nailer das Haar. Eine Welle goldenen Lichts schien über das Meer zu gleiten. Die Dauntless durchschnitt die funkelnden Wellen und nahm Kurs auf den weiten Ozean.


    Sie gingen auf die Jagd.
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    Weiße Gischt schäumte über den Bug der Dauntless, und kühle, funkelnde Tropfen regneten auf Nailer herab. Er jauchzte laut und beugte sich weit über die Reling, als das Schiff in das nächste Wellental tauchte und dann wieder himmelwärts stürmte.


    Was am Horizont immer so ruhig und mühelos ausgesehen hatte, war ein wildes Abenteuer, wenn man sich an Bord des Schiffes selbst befand. Wellen brandeten ihm entgegen, gewaltige Wogen, die in gleißende Gischt zerstoben, als der leichte Rumpf sie zerteilte. Überall auf dem Schiff schufteten die Seeleute in der prallen Sonne, richteten Segel aus, führten Brandschutzübungen durch und räumten das Deck leer, um sich auf den Kampf vorzubereiten, der ihnen möglicherweise bevorstand.


    Die Dauntless patrouillierte wenige Seemeilen vor Orleans das blaue Meer, in der Hoffnung, einen Blick auf ihre potenzielle Beute zu erhaschen. Jedermann hoffte, dass es die Ray war, die Nita gefangen hielt. Mit diesem Schiff würde es die Dauntless problemlos aufnehmen können, aber vor der Pole Star hatten alle Angst. Candless würde das natürlich nie zugeben, aber Nailer war aufgefallen, wie sein Gesicht zu Stein erstarrte, als der Name des Schoners gefallen war.


    »Sie ist schnell, und sie hat Biss«, sagte Reynolds, als Nailer sie nach der Pole Star fragte. »Ihr Rumpf ist gepanzert, und außerdem ist sie mit Raketen und Torpedos bewaffnet. Wenn wir ihr begegnen, wird uns kaum Zeit für ein Stoßgebet bleiben!«


    Sie erklärte, dass die Pole Star ein Kauffahrer war, aber auch ein Kriegsschiff, das es auf seinem Weg über den geschmolzenen Pol nach Japan oft mit sibirischen oder Inuit-Piraten zu tun bekam. Die Piraten waren die erbitterten Feinde der Handelsflotten und nur allzu bereit, aus Rache für den Untergang ihrer Heimatländer eine ganze Ladung zu versenken. Es gab keine Eisbären mehr, und auch Seehunde waren äußerst selten geworden. Seit die Nordpassage eisfrei war, war jedoch ein anderes fettes Tier in den Polarregionen aufgetaucht: die Nordlandfahrer, die diese Abkürzung nach Europa und Russland nahmen und dann weiter nach Japan und über den Pazifik. Nachdem das Eis verschwunden war, waren aus den Sibirern und Inuit Meeresbewohner geworden. Sie machten Jagd auf ihre neue Beute, wie sie früher im eisigen Norden Jagd auf Seehunde und Bären gemacht hatten, und sie waren unersättlich.


    Die Pole Star ging solchen Aufeinandertreffen nicht aus dem Weg, ja, sie suchte sie sogar.


    Reynolds war, trotz Nailers Warnung, der Meinung, dass sie wohl eher der Ray begegnen würden. »Die Pole Star befindet sich auf der anderen Seite der Welt«, sagte sie.


    »Aber Nita …«


    »Miss Nita hat sich wahrscheinlich geirrt. Bei einem solchen Unwetter kann jeder einen Fehler machen.«


    »Nita ist nicht dumm.«


    Reynolds musterte ihn streng. »Das habe ich auch nicht behauptet. Ich habe gesagt, dass sie vielleicht einen Fehler begangen hat. Soweit wir wissen, hat die Pole Star gerade erst Tokio verlassen, und das auch nur, wenn der Wind günstig ist.«


    Die Arbeit auf Deck ging weiter. Nailer staunte, wie viele Abläufe an Bord automatisiert waren. Die Segel konnten mithilfe von elektronischen Winden gesetzt und eingeholt werden – der Strom dafür stammte aus Solarbatterien. Die Segel selbst waren nicht aus Stoff, sondern aus Solartuch, das Elektrizität in das System einspeiste, zusätzlich zu den Solarzellen, die sich auf dem Dach der Kajüte und der Brücke befanden. Aber trotz der Elektrizität und der Automatisierung führte Kapitän Candless immer wieder Übungen durch, wie Segel gerefft und die Handpumpen bedient wurden, wenn der Strom ausfiel. Er schwor, dass alle Technologie der Welt nichts helfen würde, wenn die Seeleute nicht ihren Kopf benutzten und ihr Schiff nicht kannten.


    Die Mannschaft der Dauntless kannte ihr Schiff.


    Matrosen kletterten die Masten hinauf und überprüften Winden und Ösen auf Rost oder Bruchstellen. Nailer schaute zu, wie Cat und ein anderer Seemann die große Buckell-Kanone luden, die im Bug stand. Sie passten das Parasegel in den Lauf ein und kontrollierten das Monofilkabel, das in einer glänzenden Rolle neben der Kanone lag. Es war so dünn wie ein Spinnfaden und so stark wie Stahl.


    Falls sich irgendjemand Gedanken über die Besatzungsmitglieder machte, die an Land zurückgelassen worden waren, behielten sie es für sich. Der Kapitän murmelte, dass einige an Bord wahrscheinlich einen anderen Herrn vorgezogen hätten, aber das spielte kaum noch eine Rolle. Falls jemand mit seinem Schicksal haderte, so behielt er das für sich. Der harte Kern der loyalen Gefolgsleute um Candless sorgte dafür, dass niemand aus der Reihe tanzte, und so glitt die Dauntless durch den Golf und wartete auf ihre Beute.


    In der ersten Nacht hatte Nailer in einer weichen Koje geschlafen, und als er aufgewacht war, hatte ihm der Rücken wehgetan – er war es nicht gewohnt, in einer Matratze zu versinken, sondern lag für gewöhnlich auf Sand oder auf einigen wenigen Palmwedeln. Am zweiten Tag hatte er jedoch den Eindruck, dass er sich schon so sehr an die weiche Unterlage gewöhnt hatte, dass er sich fragte, wie er jemals würde schlafen können, wenn er wieder an den Strand zurückkehrte.


    Die Vorstellung bekümmerte ihn: wenn er wieder an den Strand zurückkehrte.


    Würde er überhaupt zurückkehren?


    Sein Vater und die Kolonne seines Vaters würden bestimmt auf ihn lauern, um Rache zu nehmen. Aber er konnte sich auch nicht darauf verlassen, dass er an Bord der Dauntless würde bleiben können. Er hing buchstäblich in der Luft.


    Eine kalte Dusche riss ihn aus seinen Gedanken. Das Schiff tauchte durch einen weiteren Wellenkamm, und er wurde ordentlich durchgeschüttelt. Er schlidderte über das Deck, bis seine Rettungsleine mit einem Ruck ihr Ende erreichte. Er war an der Reling festgebunden, um nicht über Bord gespült zu werden, doch die blaugrünen Wellen, die über den Bug und das geneigte Deck brandeten, machten ihm dennoch gehörig zu schaffen. Eine weitere Woge erfasste ihn. Nailer schüttelte sich das Meerwasser aus den Augen.


    Reynolds lachte, als sie sah, wie er sich aufrappelte. »Du solltest erst mal erleben, wie es ist, wenn wir richtig schnell fahren.«


    »Noch schneller?«


    »Aber klar!« Sie nickte bedächtig. »Irgendwann werden wir das Parasegel einsetzen, und dann wirst du schon sehen. Dann segeln wir nicht mehr, sondern fliegen.« Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an.


    »Warum nicht jetzt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dafür muss der Wind günstig sein. Man kann die Buckell-Kanonen nicht abfeuern, wenn man die Windverhältnisse nicht ganz genau kennt. Wir schicken erst Drachen hinauf, um sicherzugehen, und wenn die Winde hoch oben und auch die Strömung passen, dann kann es losgehen.« Sie deutete auf die Kanone. »Dann lassen wir unser wildes Mädchen hier von der Leine, und das Schiff schießt aus dem Wasser.«


    »Und wir fliegen.«


    »Und wie!«


    Nailer zögerte und sagte dann: »Das würde ich gerne einmal erleben.«


    Reynolds sah ihn forschend an. »Vielleicht hast du ja Glück. Wenn wir fliehen müssen, werden wir vielleicht alle zusammen über den Ozean abschmieren.«


    Nailer atmete tief durch. »Nein. Nachdem wir Nita gerettet haben. Ich möchte mit Ihnen kommen. Wohin Sie auch fahren.«


    »Sei vorsichtig, was du dir wünschst! Auf der Dauntless wird hart gearbeitet.«


    »Ist das alles?« Nailer verzog das Gesicht. »Vor harter Arbeit habe ich keine Angst.«


    »Warum stehst du dann auf Deck herum und spielst Wellenreiter?«


    Nailer sah ihr in die Augen. »Ich mache alles, was Sie wollen, wenn Sie mich einstellen. Sie müssen es nur sagen. Ich bin es gewohnt, hart zu arbeiten.«


    Reynolds grinste. »Dann werden wir dich wohl mal den Mast raufschicken müssen.«


    Nailer zuckte nicht mit der Wimper. »Das mach ich.«


    Der Kapitän trat zu ihnen. »Was gibt es hier zu bereden?«


    Reynolds lächelte. »Nailer möchte einen Job.«


    Der Kapitän sah ihn nachdenklich an. »Viele Leute wollen auf einem Klipper arbeiten. Es gibt ganze Klans, die das organisieren. Familien erkaufen sich das Recht, als Deckhelfer aufgenommen zu werden, und hoffen, sich dann hochzudienen. Meine Familie arbeitet seit drei Generationen auf Klippern. Da ist die Konkurrenz groß!«


    »Ich krieg das hin«, beharrte Nailer.


    »Hmm«, war alles, was der Kapitän erwiderte. »Vielleicht sollten wir diese Unterhaltung verschieben, bis wir unsere Miss Nita aufgespürt haben.«


    Nailer wusste nicht, ob Candless ihn nur vertröstete oder ob er auf höfliche Weise nein sagte. Er hätte gerne nachgehakt, hatte aber keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, ohne den Kapitän zu verärgern. »Glauben Sie wirklich, dass wir Nita finden und sie retten können?«, fragte er stattdessen.


    »Ich hab da noch ein paar Tricks auf Lager, erwiderte Candless. »Falls Mr. Marn noch immer Kapitän der Ray ist, haben wir leichtes Spiel.« Er lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Aber wenn wir es mit Ms. Chavez zu tun bekommen, dann wird es hart. Sie versteht ihr Handwerk, und ihre Leute sind nicht zimperlich. Da steht uns dann ein Gemetzel bevor.«


    »Auf jeden Fall wird es nicht die Pole Star sein«, beharrte Reynolds.


    »Haben beide Schiffe Halbmenschen an Bord?«, wollte Nailer wissen.


    »Ein paar«, antwortete der Kapitän. »Aber auf der Pole Star besteht fast die halbe Mannschaft aus Konstrukten.«


    »Konstrukte?«


    »Das, was du Halbmenschen nennst. Konstruierte Wesen.«


    »So wie Tool.«


    »Der ist eine komische Kreatur. Ich habe noch nie von einer Bergungsfirma gehört, die sich solche Kampfmaschinen zulegt.«


    »Er hat nicht für Lawson & Carlson gearbeitet. Er hat sich alleine durchgeschlagen.«


    Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Konstrukte sind nicht wie wir. Sie dienen einem einzigen Herrn. Und wenn sie ihn verlieren, sterben sie.«


    »Werden sie dann getötet?«


    »Gütiger Himmel, nein!« Er lachte. »Sie siechen dahin. Ohne ihren Herrn können sie nicht leben. Das haben die irgendwie mit Hilfe von Hundegenen so hingekriegt.«


    »Tool hatte keinen Herrn.«


    Der Kapitän nickte, aber Nailer sah ihm an, dass er ihm nicht glaubte. Also ließ er das Thema fallen. Er wollte nicht, dass der Kapitän ihn für verrückt hielt.


    Aber er machte sich schon seine Gedanken über Tool. Jeder, der mit den Halbmenschen und ihren Erbanlagen vertraut war, erklärte, dass es ihn eigentlich gar nicht geben durfte. Unabhängige Halbmenschen seien eine Unmöglichkeit. Und doch hatte Tool keinen Herrn. Er hatte für Lucky Strike gearbeitet, für Richard Lopez und Pimas Mutter, er hatte ihm und Nita geholfen, und trotzdem war er seiner Wege gegangen, wie es ihm passte. Nailer fragte sich, was Tool wohl im Moment machte.


    Nailer wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Kapitän Candless eine Pistole zog. »Das hätte ich fast vergessen«, sagte er und reichte sie Nailer. »Das hatte ich dir doch versprochen. Die brauchst du, wenn wir unser Schiff finden. Du wirst damit üben müssen. Cat drillt die Mannschaft, und du wirst dich ihnen anschließen. Enterkommandos und dergleichen.«


    Nailer wog die leichte Pistole in der Hand. Sie unterschied sich grundlegend von den Waffen, die er kannte. »Die wiegt ja fast gar nichts.«


    Der Kapitän lachte. »Damit kannst du sogar schwimmen. Sie zieht dich nicht nach unten. Sie ist mit Rotationsprojektilen geladen. Die durchbohren einen Menschen nicht so sehr aufgrund ihres Gewichts, sondern wegen dem ultraschnellen Drall aus dem Pistolenlauf. Du hast dreißig Schuss.« Er reichte Nailer ein Kampfmesser. »Kannst du damit umgehen?« Er deutete auf die verletzlichen Bereiche des Körpers. »Versuch nicht, gleich einen tödlichen Treffer zu landen. Halte dich geduckt und versuch den Bauch zu erwischen, die Knie, die Kniekehlen. Und wenn dein Gegner am Boden liegt …«


    »Schneide ich ihm die Kehle durch.«


    »Braver Junge! Bist ja nicht zimperlich, was?«


    Nailer zuckte mit den Achseln – er musste daran denken, wie ihm das Blut von Blue Eyes über die Hände geflossen war. »Mein Vater kann ziemlich gut mit einem Messer umgehen«, sagte er und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. »Wann, meinen Sie, ist es so weit?«


    »Wir werden uns hier im Golf halten. Uns entgeht nichts, was sich uns auf fünfzehn Meilen nährt. Wir schauen uns jedes Schiff genau an und überlegen uns, ob wir freundlich bleiben oder die Jagd aufnehmen.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir wissen nicht, was sie vorhaben. Vielleicht halten sie sich eine Weile im Süden versteckt, um abzuwarten, ob die Auseinandersetzungen in der Vorstandsetage etwas ergeben. Aber eigentlich würde mich das wundern. Ich glaube eher, dass sie möglichst bald in den Norden hinauf wollen, um mit Pyce Kontakt aufzunehmen.«


    Der Kapitän wandte sich um und schritt zur Kommandobrücke hinüber. Im Gehen sagte er zu Nailer: »Übe damit, mein Junge. Damit du auch triffst, worauf du zielst.«


    Nailer nahm seinen ganzen Mut zusammen und rief laut: »Kapitän!«


    Als Candless sich umdrehte, sagte Nailer: »Wenn Sie mir eine Pistole anvertrauen, dann vertrauen Sie mir vielleicht auch eine Arbeit an.« Er wies mit einer Handbewegung auf das geschäftige Treiben. »Es muss doch etwas für mich zu tun geben.«


    Reynolds schüttelte den Kopf. »Du bist wie eine Zecke auf einem Hund. Wenn du erst mal an etwas dranhängst, lässt du nicht mehr los.«


    »Ich möchte nur helfen.«


    Der Kapitän musterte ihn nachdenklich und nickte dann Reynolds zu. »In Ordnung. Binden Sie ihn los, und dann soll er sich nützlich machen.«


    Reynolds sah Nailer anerkennend an. »Gut gemacht, mein Junge.« Dann lächelte sie. »Ich glaube, ich habe da genau das Passende für dich.«


    Sie führte ihn in den Frachtraum des Klippers, wo die hydraulischen Systeme des Schiffes offen lagen. Dort war es sehr düster. Die Abdeckungen der Wartungsschächte waren abgenommen und aufgestapelt worden. Gewaltige Getriebeteile waren unter dem Boden zu sehen, gefährliche Zähne, die ineinandergriffen, von einem schillernden Ölfilm bedeckt. Auf einem Schaltpult leuchtete eine Vielzahl von LED-Lampen. Die Luft roch nach Schmierfett und Metall. Nailer wurde ganz leicht übel. Fast hatte er den Eindruck, wieder bei der Leichten Kolonne zu sein.


    Eine große Gestalt kroch aus dem Getriebe heraus und zog sich zu ihnen hinauf. Gelbe Augen starrten ihn an. Knot.


    »Nailer hier möchte sich nützlich machen«, sagte Reynolds.


    Knot betrachtete ihn lange und schnüffelte vernehmlich. »Aha.« Er nickte knapp. »Er ist klein genug. Ich kann ihn gebrauchen.«


    Nachdem Reynolds hinausgegangen war, gab er Nailer eine Öldose und eine Sprühvorrichtung, die sich Nailer auf den Rücken schnallte, und wies ihn an, das Getriebe zu ölen, das sich bis zu den Tragflügeln erstreckte. Knot zeigte ihm, wo sich die riesigen Zahnräder, manche mehr als ein Meter im Durchmesser, unter dem Boden befanden.


    »Sorge dafür, dass jedes Rad abgefettet und dann wieder eingeölt wird. Sei gründlich. Wir können keinen Rost gebrauchen. Aber lass dir auch nicht zu viel Zeit. Der Kapitän weiß, dass wir das System warten, und wir haben die Sperren umgelegt.« Knot deutete auf eine Reihe von Schaltern und LED-Lämpchen. »Eigentlich kann niemand die Tragflächen ausfahren, solange die Sicherungen eingerastet sind. Aber« – er zuckte mit den Achseln – »manchmal passieren eben Unfälle. Ich habe schon erlebt, wie ein Matrose einen Arm verloren hat, weil jemand vergessen hat, die Sperrung zu überprüfen. Also trödel nicht herum.«


    Nailer betrachtete das gefährlich aussehende Getriebe. Die Zähne schimmerten matt, als würden sie nur darauf lauern, ihn zu packen. »So schlimm?«


    »Die Tragflächen fahren äußerst schnell aus. Dir bleibt keine Zeit mehr, zu reagieren und auszuweichen. Sie fangen an sich zu drehen, und dann saugen sie dich an, sogar wenn du ein Stück weit weg bist. Da unten herrscht dann ein Druck von Tausenden von Pfund. Von dir würde nur Hackfleisch übrig bleiben.«


    »Nett.«


    »Du wolltest arbeiten.« Knot sah ihn ohne zu blinzeln an. »Dann arbeite.«


    Nailer hatte schon verstanden. Er kroch in den Wartungsschacht und schlängelte sich zwischen den Zahnrädern hindurch. Knot beobachtete in einen Moment lang und sagte schließlich: »Du musst auch die Bremsventile für die Kabelzuführung ölen.«


    Nailer reckte den Nacken. »Welche sind das?«


    Der Halbmensch warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Die, die als solche gekennzeichnet sind.« Er deutete auf sich bereits ablösende, verschmierte Aufkleber, die an verschiedenen Teilen angebracht waren.


    Nailer starrte die unlesbaren Wörter ab. Sein Blick wanderte von den Aufklebern zu dem Halbmenschen und wieder zurück. »Okay. Geht klar.«


    Der Halbmensch zog eine verächtliche Miene. »Kannst du nicht lesen?«


    »Ich kann mein Zeichen machen. Und Zahlen voneinander unterscheiden. So was eben.«


    Knot schüttelte gereizt den Kopf. »Deine Schiffsbrecher-Firma war ja ’n sauberer Arbeitgeber.« Er holte tief Luft. »Dann werde ich es dir wohl beibringen müssen.«


    »Warum denn das?«, wollte Nailer wissen. »Zeig mir doch einfach, was geölt werden muss. Ich hab mir die Listen für die Quote merken können, da schaff ich das wohl auch.«


    Knot blieb unnachgiebig. »Wenn du nicht lesen kannst, kann ich dich nicht gebrauchen.« Er deutete auf eine ganze Reihe von Hebeln. »Woher willst du wissen, welche von denen die Sperrung lösen und welche du brauchst, um den Ölstand zu prüfen? Woher willst du wissen, welche den Antrieb zuschalten und welche die Tragflügel ausfahren?« Knot legte einen Hebel um und drückte in dem Wartungsschacht auf einen Knopf. Dann griff er nach unten und hob Nailer aus den Eingeweiden der Maschine. »Pass auf!«


    Eine rote Lampe leuchtete auf, und Knot legte einen weiteren Hebel um. Das Getriebe erwachte kreischend zum Leben – die Räder drehten sich so schnell, dass Nailer ihnen kaum folgen konnte. Eine öliger Windstoß fuhr über sie hinweg, während sie auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigten. Der ganze Wartungsbereich war zu einem Strudel aus rasenden Zahnrädern geworden, die allesamt an Nailer zu zerren schienen. Wenn er da unten gewesen wäre … er wollte nicht daran denken. Nailer bekam eine Gänsehaut, als ihm klar wurde, was für eine Arbeit Reynolds ihm da gegeben hatte.


    »Woher willst du wissen, was du tun sollst?«, brüllte Knot über den Höllenlärm hinweg. »Woher willst du wissen, wie du es ausschaltest?« Er drückte auf einen anderen Knopf und fuhr das System herunter. Die Räder drehten sich immer langsamer und blieben schließlich stehen. Es herrschte wieder Stille.


    »Ich brauche jemanden, der keinen Fehler macht und sich nicht den Arm abreißt, weil er auf den falschen Knopf drückt«, grollte Knot. »Ich werde Reynolds über deine Unfähigkeit informieren.«


    »Warte!« Nailer zögerte. »Kannst du mir das nicht beibringen? Wenn du Reynolds nichts sagst, lerne ich, was du willst. Wirf mich bitte nicht aus der Mannschaft, bevor ich überhaupt angefangen habe.«


    Knot betrachtete Nailer mit gelben Hundeaugen. »Du verlangst von mir, dass ich meinen Herrn anlüge?«


    »Nein.« Nailer stockte die Stimme, als er begriff, auf was für unsicherem Boden er sich mit dem Halbmenschen befand. »Ich meine nur – ich kann alles lernen, was du von mir erwartest. Gib mir nur eine Chance. Bitte!«


    Knot legte den Kopf schräg und lächelte. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du auch so gut bist, wie du behauptest!«


    »Also wirst du ihr nichts erzählen?«


    Knot lachte, ein leises Grollen. »O nein. Auf diesem Schiff haben wir keine Geheimnisse. Aber vielleicht gesteht dir Leutnant Reynolds eine Gnadenfrist zu … jedenfalls, solange du motiviert bleibst!«


    »Ich bin motiviert. Und wie!«


    Knots Zähne schimmerten im Halbdunkel. »Es ist doch immer wieder eine Freude, wenn junge Leute ihre Begeisterung für das Lernen entdecken.«
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    Am achten Tag auf See hatten sie Glück. Die Ray glitt auf den Florida-Kanal zu und auf den dahinter liegenden Atlantik. Die Nachricht verbreitete sich wie der Blitz auf dem ganzen Schiff. Bald waren alle auf Deck. Der Kapitän gestattete sich ein Lächeln.


    »Die Ray«, sagte er. »Nicht die Pole Star.«


    Nailer konnte erkennen, dass Candless erleichtert war. Er ließ den Blick über den Horizont schweifen, um das Schiff auszumachen, auf dem sich Nita befand, aber das war unmöglich. Der Kapitän sah, wie er sich reckte, grinste und nahm ihn mit hinauf zum Kommandostand, wo ein Fernrohr und ein fotografisches System Fernaufnahmen vom Horizont machten und dann vergrößerten. Aus Flecken wurden Schiffe mit Bug und Heck und Gesichtern über der Reling. Und das aus einer Entfernung von fünfzehn Meilen. Nailer betrachtete die Bilder voller Ehrfurcht.


    »Wir gehen jetzt etwas näher ran und machen weitere Aufnahmen«, sagte der Kapitän. »Wir möchten wissen, wer sich auf Deck befindet.« Er wies mit einer Kopfbewegung zu seinen Leuten hinunter. »Und wir sollten uns möglichst wenig zeigen.« Er hielt inne. »Du bleibst unten, bis wir bereit sind anzugreifen. Wenn Miss Nita dich verrät oder dein Vater dich zu Gesicht bekommt, sind sie gewarnt. Das sollten wir vermeiden.« Der Kapitän schaute wieder nachdenklich zum Horizont hinüber. »Das sollten wir unbedingt vermeiden.«


    »Können wir sie einholen?«, fragte Nailer. Sie schienen unglaublich weit weg zu sein.


    Reynolds, der am Steuerrad stand, grinste breit. »Wir sind ein schnelles Schiff, und sie sind eine Luxusbarkasse.«


    »Also kriegen wir sie?«


    »O ja! Wir werden sie einholen, und dann entern wir sie. Und verdienen uns eine ordentliche Prämie.« Sie und der Kapitän wechselten ein vielsagendes Lächeln.


    »Dann bekommt Mr. Marn endlich, was er verdient«, sagte der Kapitän. Er winkte Nailer zu sich. »Komm. Es dauert noch eine Weile, bis es so weit ist. Solange du unter Deck bleiben musst, kannst du die Zeit auch sinnvoll nutzen. Los, zurück an deine Bücher!«


    Nailer musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu seufzen.


    Knot hatte sich vorgenommen, ihm Lesen beizubringen, und es hatte nicht lange gedauert, bis Nailer der Bücher überdrüssig war. Aber das war Knot egal. Der große Halbmensch ließ nicht locker, fragte Nailer immer wieder aus und wies ihn an, Wörter auswendig zu lernen und niederzuschreiben.


    Eigentlich war das gar nicht so schwer, wie Nailer immer geglaubt hatte, vor allem, wenn ihm ein Paar gelber Augen über die Schulter schaute. Aber interessant war es auch nicht unbedingt. Er musste nur die Zeit dafür finden und sich aufraffen, und nachdem das Schiff auf Kurs war und das Tragflächengetriebe gründlich geölt, schickte ihn Knot fast nur noch an den Schreibtisch. Während der letzten Nächte hatte Nailer, den Kopf voller Buchstaben, in seiner Koje gelegen und über die Fallstricke der Rechtschreibung nachgedacht.


    Der Halbmensch machte sich einen Spaß daraus, ihn an der Nase herumzuführen. Buchstaben waren ja in Ordnung, aber Wörter waren richtig schwer. Viele Wörter wurden nicht so geschrieben, wie sie gesprochen wurden. Letztlich musste er sie eben einfach auswendig lernen, so wie er auch die Abzweigungen in den Wartungsschächten gezählt und die Quote nachgerechnet hatte. Und Knot war nicht halb so gemein wie der alte Bapi, wenn man einen Fehler machte.


    Nailer gehorchte und ging unter Deck, und nachdem er Knot gefunden hatte, saßen er und der Halbmensch wieder über einem Buch, das sich um einen alten Mann drehte, der mit seinem Boot fischen ging. Aber es fiel Nailer schwer, sich zu konzentrieren – er musste dauernd an Nita und den bevorstehenden Kampf denken.


    Schließlich schlug er das Buch zu und sah zu dem Halbmenschen auf. »Hattest du schon immer einen Herrn?«


    Knot erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. »Ich arbeite für Kapitän Candless.«


    »Schon klar, aber wenn du wolltest, könntest du dann für jemand anderen arbeiten?«


    Knot zuckte mit den Achseln. »Das will ich gar nicht.«


    »Könntest du es denn überhaupt?«


    Knots Augen wurden zu Schlitzen. Seine Nüstern bebten, und seine Zähne blitzten zwischen seinen Lippen hervor. »Ich will es nicht«, knurrte der Halbmensch.


    Nailer zuckte zusammen. Knot sah plötzlich wie eine Dogge aus, die in eine Ecke gedrängt worden war und gleich beißen würde. Er hatte die Muskeln angespannt, und die Haare auf seinen Unterarmen hatten sich aufgerichtet. Nailer hätte gerne weiter nachgefragt, aber der Halbmensch machte ihm plötzlich Angst. Also hielt er die Klappe.


    Knot starrte ihn lange an. »Ich will es nicht«, wiederholte er und wandte den Blick ab.


    Nailer schämte sich plötzlich dafür, dass er so neugierig gewesen war. »Lass uns wieder lesen«, sagte er zögerlich. Der Halbmensch nickte bedächtig.


    »Ja. Bitte fahre fort.«


    Also las Nailer weiter vor, und Knot verbesserte ihn hin und wieder. Schließlich sagte er: »Ich denke, das reicht für heute. Ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen.«


    »Bist du bereit für den Kampf?«


    Knot lächelte und entblößte seine scharfen Zähne. »Kämpfen liegt in meiner Natur.« Er hielt einen Moment inne. »Aber dieses Mal ist es mir auch ein Vergnügen.«


    »Wegen Miss Nita?«, wollte Nailer wissen.


    »Ja.«


    »Ist sie deine Herrin?«, fragte er vorsichtig. »Hast du ihr Treue geschworen?«


    Knot musterte ihn eingehend. »Nicht direkt. Kapitän Candless dient ihr. Ich diene dem Kapitän. Und wir schwören auch dem Klan die Treue.«


    »Aber ihr Klan ist jetzt gespalten. Auch für Pyce arbeiten Halbmenschen.«


    »Ja. Die Zeiten sind schwierig.«


    Nailer hätte noch gerne mehr über das Wesen von Knots Loyalität herausgefunden, aber er wollte ihn nicht verärgern. Das letzte Mal hatte es sich angefühlt, als würde er einen Tiger reizen. Da gab es Empfindlichkeiten, von denen er keine Ahnung hatte. »Für Pyce würdest du nicht arbeiten?«


    Knot knurrte leise. »Er ist nichts. Er hat sich gegen uns gewandt.«


    »Aber Kapitän Candless hat auch für ihn gearbeitet. Bis vor ein paar Tagen …«


    Knot stand unvermittelt auf. »Solange Miss Nita am Leben ist, werden wir Pyce nicht dienen. Wir dachten, sie wäre tot. Jetzt wissen wir es besser. Alles andere spielt keine Rolle! Wir werden ihr dienen, bis sie stirbt oder ihr Klan Pyce als echtes Oberhaupt anerkennt. Ihr Vater würde alles für sie tun. Wir können ihm nur nacheifern.«


    »Ist sie ihm so wichtig?«


    »Sie ist seine Tochter. Seine Familie.«


    »Ach so. Familie.« Nailer verspürte so etwas wie Neid. »Das Einzige, was mir meine Familie je eingebracht hat, waren ein paar Ohrfeigen.«


    »Manche Familien sind anders.«


    Darauf wusste Nailer nichts zu erwidern. Knot ging seinen Pflichten nach, und so legte sich Nailer auf seine Koje und wartete darauf, dass die Dauntless ihre Beute einholte.


    Familie. Das war doch nur ein Wort. Nailer konnte es jetzt immerhin buchstabieren. Aber es war auch ein Symbol. Manche Leute bildeten sich ein, sie wüssten, was es bedeutete. Alle redeten darüber. Die Schiffsbrecher. Sein Vater, die Mannschaft der Dauntless. Tool. Jeder hatte eine Meinung dazu – die Familie war das, was einem blieb, wenn man sonst nichts mehr hatte, die Familie war immer für einen da. Solche Sprüche eben.


    Aber wenn Nailer darüber nachdachte, kamen ihm die meisten dieser Worte und Ideen eher wie gute Ausreden vor, die sich die Leute ausdachten, um sich schlecht zu benehmen, ohne dass ihnen jemand einen Vorwurf machen konnte. Familien waren nicht verlässlicher als Ehen oder Freundschaften oder Blutschwüre – vielleicht sogar weniger. Sein Vater würde ihn umbringen, sollte er ihn je in die Finger bekommen, und da spielte es keine Rolle, dass er sein Sohn war. Und Nita wurde von ihrem Onkel gejagt.


    Andererseits war sich Nailer ziemlich sicher, dass Sadna mit Zähnen und Klauen um ihn kämpfen und vielleicht sogar ihr Leben für ihn geben würde. Sadna mochte ihn. Und Pima auch.


    Blutsbande dagegen bedeuteten rein gar nichts. Auf die einzelnen Menschen kam es an. Wenn sie einem den Rücken deckten und du ihnen, dann war das vielleicht so etwas wie eine Familie. Alles andere war nur Schall und Rauch.
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    Die Ray war eine windschnittige Jacht mit einer kleinen Mannschaft. Die Dauntless schlich sich an sie heran, während Kapitän Candless über Funk mit dem anderen Kapitän plauderte und sich lang und breit über das Wetter während der Hurrikansaison ausließ.


    Mit der Zeit wurde Candless immer zuversichtlicher. Er behielt die Ray im Auge, und was er sah, machte ihm keine Angst. Die Jacht kapierte lange nicht, was ihr drohte, doch schließlich ergriff sie die Flucht.


    Als die Ray die Segel setzte und vor dem Wind zu laufen begann, lachte der Kapitän. »Aha! So dumm ist Mr. Marn also gar nicht. Wollen doch mal sehen, wer hier der Schnellere ist!«


    Er rief Befehle, und seine Mannschaft legte sich ins Zeug. Immer mehr Segel entfalteten sich, und die Dauntless jagte dem flüchtenden Schiff hinterher. Sie war ein ganzes Stück größer und schneller als die Ray, und Candless konnte über den verzweifelten Fluchtversuch nur den Kopf schütteln. »Wie ein Tiger, der einem Kätzchen nachstellt«, murmelte er.


    Ganz so einfach machte es ihnen das andere Schiff dann aber doch nicht. Es drehte ab, wich zur Seite hin aus, sodass sie einmal sogar übers Ziel hinaus ins Leere fuhren, und die Männer auf Deck feuerten Schüsse auf sie ab. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Dauntless sie überholte und sich festhakte.


    »Dreht bei, oder ich versenke euer Schiff, und dann dürft ihr nach Hause schwimmen!«, brüllte Candless, und die Besatzung der Ray gab auf.


    Bevor sie auch nur die Segel gerefft hatten, sprangen Candless’ Leute über die Reling, die Pistolen schussbereit in der Hand. Sie schwärmten über das Schiff und eilten unter Deck. Nach ein paar Minuten stand die ganze Mannschaft der Ray mit den Händen auf dem Kopf in einer Reihe. Halbmenschen, Köche, Matrosen und schließlich Kapitän Marn. Wütend starrten sie zur Dauntless hinüber.


    »Wo ist Miss Nita?«, rief Candless.


    Marn grinste nur. »Wenn du sie nicht finden kannst, geht sie dich vielleicht nichts an. Verdammter Meuterer!«


    »Meuterer?«, erwiderte Candless. »Ich habe mich nicht von Pyce schmieren lassen.« Er wandte sich an seinen Leutnant. »Reynolds, übernehmen Sie!« Eilig stieg er die Treppe hinunter, Nailer dicht auf den Fersen. Der Sprung hinüber auf das andere Schiff war beängstigend weit, aber Nailer wollte keine Furcht zeigen. Er landete unsicher auf dem schaukelnden Deck, aber immerhin war er an Bord.


    Kapitän Candless ließ den Blick über die Ray schweifen. »Schau mal, ob du Miss Nita irgendwo aufspüren kannst. Sie muss hier irgendwo sein.«


    Nailer schlüpfte in die Eingeweide des Schiffs hinab und lief von Kabine zu Kabine, aber Nita war nirgends zu finden. Er war nicht der Einzige, der die Ray durchsuchte, auch Knot und Vine und Cat wurden immer nervöser, während sie von einem Raum zum anderen hasteten.


    »Vielleicht ist sie irgendwo versteckt?«, schlug Nailer vor.


    »Würde sie dann nicht versuchen, sich bemerkbar zu machen?«, erwiderte Cat.


    »Nicht, wenn sie gefesselt ist und unter Drogen steht.«


    Cat verzog angewidert das Gesicht. Sie setzten ihre Suche fort. Schließlich kehrten sie zurück an Deck.


    »Nichts«, berichtete Cat. »Keine Spur von Nita.«


    Der Kapitän fluchte und drehte sich zu Marn um. »Wo ist sie?« Er rammte ihm den Finger in die Brust. »Wenn du sie freilässt, werf ich dich nicht über die Reling. Was mehr ist, als du verdient hast. Du hast den Klan verraten, und dafür gehörst du gehängt!«


    »Von meiner Warte aus betrachtet, gibt es nur einen, der den Klan verraten hat, und das bist du, du Piratenschwein!«


    Kapitän Candless biss sich wütend auf die Lippen und wandte sich zu seiner Mannschaft um. »Nehmt das ganze verfluchte Schiff auseinander, Stück für Stück! Ich möchte, dass Nita gefunden wird, und dann versenken wir diese Barkasse.« Er funkelte sein Gegenüber zornig an. »Du hattest die Chance, das Richtige zu tun. Mehr als einmal!«


    Kapitän Marn grinste unvermittelt. »Wir haben schon lange vermutet, dass du nicht loyal bist. Vor allem nach dem, was mit Ms. Sung passiert ist. Aber du warst vorsichtiger als die meisten anderen. Du hast den passenden Augenblick abgewartet und dich lange bedeckt gehalten. Und ein paar dachten, du würdest vielleicht doch noch Vernunft annehmen.«


    Candless lächelte angespannt. »Wirklich nett von euch.« Er tippte sich an die Mütze. »Ich werde euch im Stillen danken, während dein Boot untergeht.«


    »Mach dir nicht die Mühe.« Marn lachte. »Jetzt, wo wir wissen, wo du stehst, werden wir dich bis ans Ende der Welt verfolgen.«


    »Sobald der Vorstand zusammentrifft, ist es mit diesem Spuk vorbei. Dann bist du erledigt, und ich kann wieder meiner Arbeit nachgehen.«


    Kapitän Marn grinste und schüttelte den Kopf. »Du erstaunst mich wirklich. Du warst mal so ein schlauer Hund!«


    Candless kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«


    Marn zuckte mit den Achseln. »Nur dass du nicht mehr so gerissen bist wie früher. Da hattest du noch einen sechsten Sinn. Ich war mir sicher, dass du eine Falle wittern würdest. Aber du bist uns ins Netz gegangen, wie sie erwartet haben.«


    »Wie wer erwartet hat?« Kapitän Candless starrte Marn an. Dann riss er plötzlich bestürzt die Augen auf und brüllte: »Reynolds!«


    »Käpt’n?«


    »Ist am Horizont etwas zu sehen?«


    »Nichts, Sir!«


    »Sind Sie sicher?«


    Nach kurzem Schweigen rief Reynolds herunter: »Ein Segel, Sir.«


    »Was für ein Schiff?«


    Wieder eine Pause, und dann schrie sie herüber: »Die Pole Star, Sir. Ganz sicher die Pole Star!«


    Kapitän Marn und seine Leute grinsten, als die Mannschaft der Dauntless begriff, was das bedeutete. »Wenn ihr euch jetzt gleich ergebt«, sagte Marn, »behandeln wir euch wie Kombattanten, und nicht wie Meuterer.«


    Er sagte es so laut, dass alle es hören konnten. »Dann bleibt ihr ungestraft. Oder ihr könnt verrecken wie euer Kapitän. Eure Entscheidung!«


    Kapitän Candless ließ den Blick über seine Mannschaft schweifen. Er war totenbleich. Als er einen Befehl erteilen wollte, brachte er erst nur ein Krächzen zustande. Beim zweiten Versuch klang seine Stimme laut und zornig. »Zurück auf unser Schiff! Setzt die Segel!«


    Seine Leute setzten bereits über die Reling, aber nicht alle. Cat und drei andere blieben stehen und schauten sich fragend um. Cat hob kurz die Hand und sah ihren Kapitän traurig an. Dann ließ sie sich von der Mannschaft der Ray entwaffnen.


    Candless war noch nicht fertig. »Vine! Knot! Zerstört ihre Steuerung.«


    Die Kanone der Dauntless schwang herum. Marn wollte widersprechen, aber Candless richtete die Pistole auf ihn. »Ich würde dein Schiff ja versenken, aber deine Mannschaft hat es nicht verdient zu ertrinken, nur weil du ein verlogener Schweinehund bist!«


    Die Kanone feuerte, und die Kommandobrücke ging in Flammen auf. Vine und Knot rannten zu den Segeln, und plötzlich brannten Seide und Taue. Durch die Mannschaft der Ray lief ein wütendes Murmeln. Die Flammen tanzten himmelwärts. Die Letzten von Candless’ Leuten sprangen auf ihr Schiff und stießen sich von der brennenden Ray ab.


    »Alle Segel hissen!«


    Nailer blickte zum Horizont hinüber. Das Schiff kam rasch näher. Selbst ohne Fernrohr sah es ganz schön groß aus.


    »Die Pole Star ist ein Kriegsschiff«, sagte Candless. »Wir können nur hoffen, dass sie die Dauntless aufbringen wollen, sonst versenken sie uns mit Mann und Maus.«


    Nailer wandte den Blick nicht von der Pole Star ab. »Warum sollten sie uns am Leben lassen?«


    »Wir sind nicht so gut bewaffnet wie sie. Vielleicht unterschätzen sie uns ja.« Candless blickte kurz zur Ray zurück, deren Mannschaft Seewasser auf die Segel kippte. Er lächelte ohne Humor. »Nun sind wir also die Kätzchen, die gejagt werden.« Er wandte sich um und brüllte Befehle.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Nailer.


    »Wir nehmen Kurs auf die Küste und hoffen, dass wir sie dazu verleiten können, einen Fehler zu machen. Sie sind uns überlegen, aber deshalb haben sie uns noch lange nicht.« Er blickte auf den Ozean hinaus. »Ich habe noch den ein oder anderen Trick auf Lager.«


    »Was denn?«


    Candless lächelte, aber Nailer fand, dass es gezwungen wirkte. »Das weiß ich erst, wenn es so weit ist.«


    Er eilte zur Brücke, und Nailer, dem keine besondere Aufgabe zugewiesen worden war, folgte ihm. Der Kapitän und Reynolds breiteten Karten aus und sahen sich die Meerestiefen an.


    »Wir haben weniger Tiefgang als die Pole Star«, murmelte Candless. »Wir müssen einen Ort finden, wo wir uns verstecken können.«


    »Wir können es mit dem Mississippi versuchen«, schlug Reynolds vor.


    »Die fordern bestimmt über Funk Verstärkung an. Ich möchte nicht auf dem Fluss in der Falle sitzen.«


    Nailer starrte die Karten an und versuchte, aus ihnen schlau zu werden. Der Kapitän deutete auf ein paar Linien. »Das ist die Tiefe. Bis sechs Meter sind wir auf der sicheren Seite. Weniger …« Er zuckte mit den Achseln. »Dann laufen wir auf Grund.« Er deutete auf eine Stelle tief im blauen Golf. »Dort ist dein Strand.« Und damit wandte er sich wieder Reynolds zu.


    Nailer betrachtete die Buchstaben, die die Worte Bright Sands Beach bildeten, und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er die Wörter tatsächlich lesen konnte. Er strich mit dem Finger über die Tiefenangaben und las die Zahlen. Die Insel, wo er und Pima Nitas Schiff gefunden hatten, war noch immer mit dem Land verbunden. »Sind diese Karten alt?«, fragte er.


    »Warum?«


    »Diese Tiefenangaben stimmen nicht. Das müsste eine Insel sein, zumindest bei Flut.«


    Reynolds und der Kapitän wechselten amüsierte Blicke. »Da hast du recht. Seit die Karten erstellt wurden, ist das Meer weiter angestiegen. Aber die Größenverhältnisse stimmen noch. Entsprechend ist alles tiefer, als auf der Karte verzeichnet.«


    Das musste Nailer erst einmal verdauen. Die Insel war also früher mit dem Land verbunden gewesen. Nachdenklich verglich er seine Erinnerungen an Bright Sands Beach mit dieser Papierversion. Er runzelte die Stirn.


    »Die Karte stimmt aber trotzdem nicht.« Nailer deutete zum Strand der Insel, vor dem die Zähne lagen. »Dieses ganze Gebiet ist falsch. Selbst bei Flut ist es da nicht mehr als zwei Meter tief.«


    »Ach ja?« Candless betrachtete die Karte und sah dann Nailer an. »Woher weißt du das?«


    »Dort bleiben andauernd Schiffe hängen.« Nailer fuhr mit der Hand über die Bucht. »Weil da unten jede Menge Gebäude stehen. Wir nennen sie die Zähne; die verbeißen sich in alles, was sie erwischen können.« Er deutete mit dem Finger. »Man muss von hier kommen, wenn man nicht sinken will.«


    »Ist das möglich?«, fragte Reynolds zweifelnd. »Dass da jemand eine ganze Stadt übersehen hat?«


    »Vielleicht.« Candless wirkte unsicher. »Als diese Karten angefertigt wurden, haben die Leute alles stehen und liegen lassen und sind vor dem Wasser geflogen. Auch die Hungersnöte haben ihren Tribut gefordert. Nachdem die Stadt aufgegeben wurde, hat sich vielleicht keiner mehr darum gekümmert. Damals ahnte noch niemand, dass wir hundert Jahre später darüber hinwegsegeln würden.«


    »Da haben sie aber viel vergessen«, sagte Nailer. »Da unten ist eine ganze Stadt. Lauter Stahlbetontürme. So tief ist es da wirklich nicht.«


    »Wie tief dann?«


    »Bei Flut?« Nailer zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein Meter oder zwei. Bei Ebbe ragen sogar ein paar Stahlträger aus dem Wasser.«


    Reynolds wirkte noch immer skeptisch, aber Candless sagte: »Dort sind nicht viele Schiffe unterwegs. Da schleichen sich schon mal ein paar Fehler ein.« Er deutete mit einem Blick auf Nailer. »Und von seinen Leuten beschwert sich bestimmt niemand. Und selbst wenn, wer würde schon auf sie hören? Die Hälfte der Küste hat man aufgegeben, sie steht unter Wasser oder ist vom Dschungel überwuchert. Mehr als Malaria und Kriminelle gibt es da nicht.«


    »Chavez hat die gleichen Karten«, stellte Reynolds fest.


    »Das ist richtig.« Candless lächelte, und in seinen Augen lag ein wildes Funkeln. »Wie alle in der Firma.«


    »Das wäre eine verdammt knappe Sache«, sagte Reynolds nachdenklich. »Könnte ganz schön knifflig werden.«


    »Das ist mir immer noch lieber, als mich mit der Pole Star anzulegen.«


    Candless winkte Nailer näher heran. »Dann erkläre mir mal, mein Junge, wo genau sich diese Stadt befindet. Vor allem die ganzen scharfen, spitzen Stahlträger.«
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    Nachdem Nailer die Anordnung der Zähne skizziert hatte, versuchte Reynolds, den Kapitän von der Idee abzubringen.


    »Das ist äußerst riskant. Sie können nicht wissen, ob der Junge sich nicht irrt. Und nachts mit der Flut einlaufen?« Sie schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Candless leise.


    Das hatte Reynolds nicht, wollte es aber nicht zugeben. Sie hatten sich wieder auf den Kommandostand begeben, nachdem Candless den Befehl erteilt hatte, Kurs auf Bright Sands Beach zu nehmen. Über ihnen piepte das Radargerät. Candless hatte entschieden, dass der Wind es zuließ, die Hochsegel zu setzen, und so hatte der Knall der Buckell-Kanone das Schiff erschüttert.


    Das Geschoss flog in hohem Bogen himmelwärts und zog das hauchdünne Kabel hinter sich her. Dann entfalteten sich die Segel und flatterten rotgolden am Himmel – die Farben von Patel Global. Die Dauntless machte einen Satz und erhob sich auf den Tragflächen über die Wellen. Das Hauptsegel des Schiffes knatterte laut, und plötzlich spürte Nailer den Wind im Gesicht. Vorher war ihm das nicht aufgefallen, aber jetzt war der Wind plötzlich sehr stark.


    »Hier unten ist der Wind schwächer als dort oben«, erklärte der Kapitän. »Bisher sind wir mit dem Wind gesegelt, deshalb hast du ihn nicht gespürt. Jetzt zieht uns der Wind da oben mit sich.«


    Das Meer raste unter ihnen dahin. Als Nailer auf die funkelnde Wasseroberfläche blickte, hatte er den Eindruck, das Licht und der Glanz der Wellen seien miteinander verschmolzen – das Schiff war schneller, als er mit seinen Sinnen erfassen konnte.


    »Zweiundfünfzig Knoten«, sagte der Kapitän zufrieden.


    Hinter ihnen feuerte die Pole Star ebenfalls die Segel ab. Der Knall hallte über das Wasser.


    »Wenn wir Glück haben«, sagte Candless, während sie zuschauten, wie das Geschoss emporstieg, »kommt das Segel nicht sauber hoch und wir können einen Vorsprung herausholen. Ziemlich kitzlige Sache, den Wind zu erhaschen. Wenn die Segel erst mal oben sind, ist alles gut, aber bis es so weit ist …«


    Aber die Segel der Pole Star entfalteten sich ohne Schwierigkeiten. Durch das Fernglas beobachteten sie, wie das Schiff sich auf die Tragflächen erhob – sein raubtierhafter Rumpf berührte kaum noch das Wasser.


    »Warum schießen sie nicht einfach unsere Segel herunter?«, fragte Nailer.


    »Das kommt vielleicht noch. Wenn sie erst einmal auf eine Meile heran sind, können sie das Parasegel mit einem chemischen Geschoss in Brand stecken.«


    »Aber versenken werden sie uns nicht?«


    Der Kapitän und Reynolds wechselten vielsagende Blicke. »Chavez ist habgierig. Wenn es ihr gelingt, uns aufzubringen, wird sie uns zu Piraten erklären. Wenn sie uns jedoch versenkt, geht sie leer aus.«


    Die beiden Schiffe rasten über den Ozean. Manchmal sah es so aus, als hätte die Dauntless ihren Vorsprung vergrößert, aber immer dann, wenn Nailer genauer hinschaute, war das blasse Schiff am Horizont größer geworden. Beim Anblick des Klippers, der ihnen wie ein Hai nachjagte, bekam er eine Gänsehaut.


    Der Kapitän deutete auf die Karte. »Wenn Nailer recht hat, können wir hier zwischen den Zähnen hindurchschlüpfen, und dann sieht es sogar so aus, als wollten wir uns verstecken.«


    »Wenn er recht hat«, sagte Reynolds mit Nachdruck.


    »Das habe ich«, beharrte Nailer. »Da kenne ich mich aus.«


    »Bist du dort jemals gesegelt?«


    Nailer zögerte. Er hätte die Frage gerne bejaht. Ihnen erklärt, dass ihm jede Welle vertraut war. Dass er sich völlig sicher war.


    »Nein«, gestand er. »Aber ich kenne die Zähne. Ich habe sie bei Ebbe gesehen.« Er deutete auf die Zahlen auf der Karte. »Wenn Ihre Karte die früheren Tiefen richtig wiedergibt, können wir bei Flut direkt darüber hinwegsegeln. Und zwar hier.« Er deutete auf den Rand der Insel. »Zwischen der Insel und den Zähnen ist eine Lücke.«


    »Das Risiko, dass wir dort leckgeschlagen werden, ist zu groß«, sagte Reynolds. »Im Dunkeln können wir uns nur schwer orientieren, und die Genauigkeit des GPS hat seine Grenzen. Wir könnten an einem alten T-Träger festhängen, bevor wir irgendwas merken.«


    »Ich finde die Lücke schon«, sagte Nailer mürrisch.


    »Wirklich?«, erwiderte sie. »Im Dunklen? Nur bei Mondschein? Ohne dass du dich einmal irren darfst?«


    »Lassen Sie den Jungen in Ruhe«, sagte der Kapitän.


    Nailer funkelte sie wütend an. »Haben Sie eine bessere Idee? Wir sind doch eh schon so gut wie tot. Was wollen Sie machen? Aufgeben und sich als Pirat aufknüpfen lassen?« Nailer atmete vernehmlich aus. »Ihr Bonzen seid Weicheier! Ihr habt sogar Schiss, etwas aufs Spiel zu setzen, wenn ihr ohnehin schon tot seid.«


    Das Schiff geriet unter ihnen ins Schlingern. Alle streckten sie die Arme aus, um sich irgendwo festzuhalten. Candless und Reynolds sahen einander an. Der Seegang war schon den ganzen Nachmittag über stärker geworden. Als sie jetzt auf das Deck hinaustraten, wirkten die Wellen auf Nailer äußerst bedrohlich. Die Tragflächen hielten die Dauntless weitgehend über der Gischt, aber der Bug des Schiffes bohrte sich immer öfter in die anrollenden Fluten. Candless betrachtete die Parasegel, die den sich zusammenballenden Wolken entgegenflogen.


    »Lange werden wir nicht mehr auf den Tragflächen bleiben können. Nicht bei dem Seegang.«


    Der Klipper wurde erneut durchgeschüttelt. Wasser brandete über das Deck, als sie aus einer Senke hinauspflügten. Die Dauntless krängte stark zur Seite – eine der Tragflächen hatte den Kontakt zu den Wellen verloren. Nailer griff nach der Reling, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Schiff richtete sich wieder auf und machte einen Satz nach vorn, vom Parasegel weit nach oben gezogen. Die Gewitterwolken wurden dunkler und gerieten in brodelnden Aufruhr. Blitze zuckten über ihre Unterseite.


    »Ist das ein Städtekiller?«, fragte er.


    Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Nein. Aber einfach wird das nicht. Macht alles noch kitzliger.«


    »Wir könnten ihnen in dem Gewitter entschlüpfen«, schlug Reynolds vor.


    »Sie haben uns bestimmt auf dem Radar«, erwiderte Candless. »Denen entkommen wir nur, wenn sie irgendwo auf Grund laufen.«


    »Wenn Miss Nita an Bord ist, könnte sie dabei getötet werden.«


    Candless sah Reynolds wütend an. »Meinen Sie, das weiß ich nicht?« Er wandte den Blick ab. »Das ist eine hässliche Angelegenheit. Wir werden versuchen, die Pole Star zu entern, um Miss Nita in dem ganzen Durcheinander zu befreien.«


    »Das ist aber äußerst ungewiss, dass das klappt.«


    »Vielen Dank, Reynolds, ich weiß Ihren Rat zu schätzen! Aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass wir alle umkommen, weil wir zu zimperlich sind, um unsere einzige Chance zu nutzen.«


    Die Dauntless brauste durch den Sturm. Als die Windverhältnisse zu prekär wurden, gab der Kapitän den Befehl, das Parasegel einzuholen. Das Monofilkabel knarrte und jaulte, als es aufgerollt wurde. Über das Tosen des Unwetters erhob sich ein durchdringendes Jaulen. Die Winde blockierte. Knot, Vine und Trimble stürzten zur Kanone. Das Parasegel wurde vom Wind zur Seite gerissen, und die Dauntless krängte.


    Vom Kommandostand aus konnte Nailer durch den Regen sehen, wie sich die Mannschaft mit der Winde abmühte. Kapitän Candless, der neben ihm stand, hielt das Steuerrad umklammert. »Sag ihnen, sie sollen es durchschneiden«, rief er.


    Nailer sah ihn zweifelnd an.


    »Na los, beeil dich! Sie sollen das Kabel durchschneiden!«


    Nailer stürzte zum Deck hinunter. Fast hätte er vergessen sich festzuhaken, bevor er in den peitschenden Sturm hinauslief. Eine Welle brandete über den Bug und riss ihn von den Füßen. Er schlitterte gegen den Hauptmast und blieb leicht betäubt liegen. Schließlich rappelte er sich wieder auf und stolperte über das stampfende Deck.


    »Durchschneiden!«, schrie er über das Brüllen des Sturms hinweg.


    Knot sah ihn an und blickte dann zum Kapitän hinauf. Eine Klinge zuckte heraus, und das Monofilkabel wurde mit einem raschen Schnitt durchtrennt. Das Kabel peitschte davon. Das Parasegel verschwand in den dunklen Eingeweiden der Wolken.


    Nailer blickte ihm nach und fragte sich, ob sich das später nicht noch rächen würde. Knot schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Kann man nichts machen, mein Junge.« Und dann rannte er zum Rest der Mannschaft hinüber, die das Hauptsegel entrollte.


    Nailer sah staunend zu, wie die Mannschaft trotz des Unwetters ihre Arbeit tat. Regen prasselte herab. Riesige Wellen peitschten über das Deck und versuchten sie mit sich zu reißen, und dennoch zwangen sie dem Schiff mit grimmiger Mühe ihren Willen auf. Und die Dauntless reagierte. Sie kämpfte sich durch die wogende See, stürzte in Wellentäler und erklomm steile Abhänge, bevor sie in die nächste tiefe Schlucht pflügte. Überall um sie herum bäumten sich gewaltige Wellen auf. Nailer klammerte sich an die Reling, in eine Sicherheitsleine eingehakt, sodass er der Mannschaft bei ihrer fieberhaften Arbeit nicht in die Quere kam.


    Die Nacht brach herein. Hin und wieder blitzte es, doch ansonsten waren sie von völliger Schwärze umgeben. Die Pole Star war ihnen noch immer auf den Fersen, aber Nailer konnte sie nicht sehen und hatte keine Ahnung, wo sie war. Vielleicht hatten sie sie abgeschüttelt? Aber das bildete er sich nur ein.


    Schließlich nahmen sie auf Kapitän Candless’ Befehl hin Kurs auf die Küste. Die Pole Star würde ihnen folgen – dem Radar konnten sie nicht entwischen. Und wirklich, als Nailer kurz auf der Brücke Unterschlupf suchte, um eine Tasse heißen Kaffee zu trinken, war das feindliche Schiff auf dem Radarschirm deutlich zu erkennen. Und es kam immer näher …


    Nailer stockte der Atem. »Die haben uns bald.«


    Der Kapitän nickte grimmig. »Das dauert nicht mehr lange. Geh nach achtern und halte Ausschau!«


    Nailer rannte zu einer Leiter und kletterte hinunter. Der Regen hatte nicht nachgelassen. Salziger Schaum umspülte seine Knöchel, als das Schiff eine weitere Welle durchstieß.


    Nailer starrte in die Finsternis hinaus. Ein Blitz zerteilte die Schwärze, Donner grollte. Die Pole Star erschien wie aus dem Nichts, näher, als er erwartet hatte. Sie erhob sich auf einen Wellenkamm und krachte hinunter, bevor sie wieder in der Dunkelheit verschwand.


    Als Nailer auf die Brücke zurückkehrte und Bericht erstattete, sagte der Kapitän: »Sie haben ihre Hochsegel länger oben behalten als wir. Ihr Schiff hält mehr aus.«


    »Was werden sie tun?«


    Candless starrte das Echozeichen an. »Sie werden uns drohen, und dann werden sie uns entern.«


    »Bei dem Sturm?«


    »Die haben schon bei schlimmerem Seegang gekämpft. Nirgendwo geht es so rau zu wie in der Arktis. Vor ein wenig Regen und ein paar Wellen haben die keine Angst.«


    Der Kapitän beugte sich zu Nailer hinunter. »Ganz unter uns gesagt – bist du dir sicher, was diese Zähne angeht?«


    Nailer zwang sich zu einem Nicken, aber der Kapitän beließ es nicht dabei. »Wir setzen alles aufs Spiel. Wie Miss Nita – und sie hat dabei ihr Schiff verloren.« Er wies mit einer Kopfbewegung aufs Deck hinaus zu seiner Mannschaft. »Vielleicht bist du der Meinung, dass dein Leben nichts wert ist, aber du bist hier nicht allein.«


    Nailer wandte den Blick ab. »Bei klarem Wetter …« Er verstummte. Schließlich sah er den Kapitän an. »Ich weiß es nicht. Im Dunkeln? Während eines Gewitters?« Er schüttelte den Kopf. »Ich war schon draußen in der Bucht, und ich bin auch durch die Lücke gerudert, aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«


    Der Kapitän nickte. Wieder starrte er in die Finsternis hinaus, wo ihre Verfolger lauerten. »Na gut. Eine andere Antwort wäre mir lieber gewesen. Aber wenigstens bist du ehrlich. Wir werden uns wohl den Parzen anvertrauen müssen!«


    »Werdet ihr es trotzdem versuchen?«


    »Was bleibt uns denn anderes übrig?«


    »Was werden die anderen sagen?«


    Candless sah ihn ernst an. »Sie wussten, was für ein Risiko sie eingingen, als wir Orleans verlassen haben. Es gab schon immer sicherere Alternativen, als sich einem alten Loyalisten wie mir anzuschließen.« Er deutete auf die Monitore, über die grelle Blitze zuckten. »Du musst jetzt meine Augen sein, mein Junge. Hilf uns, einen sicheren Hafen zu finden!«


    Nailer konzentrierte sich auf die Bildschirme. Langsam zeichnete sich eine Küstenlinie darauf ab, immer wieder von Blitzen erleuchtet. Hinter ihnen donnerte eine Kanone, und ein Geschoss zischte über sie hinweg.


    »Die haben Angst, wir könnten in den Dschungel fliehen.«


    Nailer wandte sich um. »Werden sie uns versenken?«


    »Die Pole Star ist nicht dein Problem!« Der Kapitän packte ihn an der Schulter und deutete nach vorn. »Dein Problem ist da draußen! Zeig mir, wohin wir steuern müssen!«


    Nailer beugte sich über die Monitore und ließ den Blick über das Ufer schweifen. Schließlich entdeckte er die Insel. Er runzelte die Stirn. Nein. Irgendetwas passte da nicht. Das war ein anderer Hügel. Im Regen und in der Finsternis sah alles anders aus. Das Schiff wälzte sich durch die Wellen. »Ich kann nichts erkennen«, sagte er. Er versuchte durch die Scheibe zu blicken, über die der Regen sich ergoss.


    »Dann streng dich an!« Die Finger des Kapitäns gruben sich ihm in die Schultern.


    Nailer starrte in die Finsternis hinaus. Es war unmöglich. Das Land auf den Monitoren bestand aus nichts als Büschen und Bäumen und einem Küstenstreifen. Er kniff die Augen zusammen und wandte sich wieder der Windschutzscheibe zu. Erneut blitzte es. Und noch einmal. Dann grollte lauter Donner. Er sah die Insel und stieß ein Keuchen aus. Sie waren schon zu weit!


    »Da drüben!« Er deutete. »Wir sind daran vorbei!«


    Der Kapitän fluchte, riss das Steuerrad herum und schrie seiner Mannschaft Befehle zu. Das Segel knallte und flatterte nutzlos im Wind. Das Schiff wurde hin- und hergeworfen. Der schattenhafte Umriss eines Menschen stürzte von einem Mast und verfing sich in einem Trapez. Der Segelbaum schwang über das Deck. Die Dauntless legte sich auf die Seite. Plötzlich ragte der gewaltige Rumpf der Pole Star über ihnen auf. Die Dauntless kam nicht von der Stelle. Unten auf dem Deck hörte Nailer Reynolds »Achtung« schreien, als sie die Mannschaft darauf vorbereitete, dass das Schiff auf Grund laufen würde. »Alle Mann an die Pumpen!«


    Die Pole Star hatte sie eingeholt. Nailer sah Halbmenschen mit Enterhaken sprungbereit auf dem Schandeck stehen. Da blähten sich die Segel der Dauntless plötzlich wieder. Die Pole Star versuchte beizudrehen, aber die Dauntless machte einen Satz nach vorne.


    »Rechts!«, schrie Nailer. »Nach rechts!« Er konnte die Insel sehen. Sie befanden sich bereits über den Zähnen. Gleich hatten sie die größeren erreicht. Dann hätten sie keine Chance mehr.


    »Bei uns heißt das steuerbord«, erwiderte Candless trocken und riss das Rad herum. Auf einmal wirkte er außerordentlich gelassen. Die Dauntless nahm wieder Fahrt auf, von den Wellen auf die Ausläufer der Insel zugetrieben. Und dann wurden sie vom Sog des Wassers durch die Untiefen gezogen, vorbei an der Insel und den Zähnen.


    Das Schiff geriet in das relativ ruhige Fahrwasser der Bucht.


    »Sturmanker!«, brüllte Kapitän Candless, während die Mannschaft die Segel einholte. Die Dauntless erbebte kurz und wurde dann von den Ankern auf der Stelle gehalten. Wellen brandeten gegen das plötzlich reglose Schiff.


    Nailer stieg vom Kommandodeck hinunter und trat in den peitschenden Regen hinaus.


    »Macht die Boote fertig!«, rief Reynolds. »Bereit machen zum Entern!«


    Blitze zuckten herab. Die Pole Star kam auf sie zugeglitten. Nailer klammerte sich an die Reling. »Bei den Parzen«, flüsterte er und fasste sich an die Stirn. Er hatte sich nie für einen religiösen Menschen gehalten, aber jetzt fing er an zu beten.


    Reynolds stellte sich neben ihn und blickte dem Kriegsschiff entgegen. »Jetzt werden wir sehen, ob du recht hast, mein Junge.«


    Nailer hatte einen staubtrockenen Hals. Die Pole Star schoss heran, als hätte sie vor, das gegnerische Schiff zu rammen. Nailer kam plötzlich ein fürchterlicher Gedanke: In dem Sturm lagen die Zähne wahrscheinlich viel tiefer unter Wasser. Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Kein Wunder, dass die Dauntless unbeschadet davongekommen war.


    Die Pole Star reffte ebenfalls die Segel und wurde langsamer. Ganz offensichtlich wollte sie beidrehen und die Dauntless entern. Nailer blickte ihr voller Verzweiflung entgegen. Er hatte sich geirrt. Er hatte sich für so verdammt schlau gehalten, und jetzt saßen sie in der Falle, nur weil er nicht an alle Einzelheiten gedacht hatte.


    »Käpt’n!«, rief Nailer. »Sie sind nicht …«


    Plötzlich bewegte sich die Pole Star nicht mehr weiter. Sie hing reglos auf dem Wasser, als würde sie von irgendetwas festgehalten. Welle auf Welle brandete gegen ihren Rumpf. Auf Deck herrschte emsige Betriebsamkeit. Wie Ameisen liefen die Menschen wild durcheinander. Das Schiff drehte sich ein Stück und hielt dann wieder inne. Eine riesige Welle krachte dagegen. Und noch eine. Das Schiff drehte sich ein Stück weiter, bis es ihnen die Breitseite zeigte. Dann hing es wieder fest, wahrscheinlich auf der Spitze eines der versunkenen Hochhäuser. Eine riesige Welle krachte gegen den Rumpf, und das ganze Schiff krängte.


    Reynolds lachte und klopfte Nailer auf die Schulter. »Die haben jetzt alle Hände voll zu tun!«, schrie sie über das Brüllen des Sturms. »Bringen wir die Sache zu Ende!«


    Sie rannten zu den Booten. Nailer kletterte hinter Reynolds über die Bordkante. Die kleine Barkasse hing an Tauen über dem aufgewühlten Meer. Knot, Vine, Candless und ein Dutzend andere kauerten bereits darin. Zwei weitere voll besetzte Boote wurden ein Stück weiter vorne an der Seite der Dauntless heruntergelassen. Biodieselmotoren heulten auf, und die Schrauben drehten sich immer schneller. Auch der Motor ihrer Barkasse kam auf Touren, und das ganze Boot vibrierte.


    Die anderen Boote wurden losgemacht und fielen wie Steine auf die Wellen. Sie schossen vorwärts, der sinkenden Pole Star entgegen.


    »Los!«, rief Reynolds. Haken wurden gelöst. Nailers hatte das Gefühl, sein Magen würde ihm am Gaumen kleben. Ihr Boot krachte aufs Wasser. Nailer wurde nach vorne geworfen, gegen Vines breiten Rücken. Er verspürte einen stechenden Schmerz – er hatte sich auf die Lippen gebissen. Das Boot machte einen Satz nach vorne, und er hielt sich krampfhaft an der Bordwand fest, während sie beschleunigten.


    »Waffen überprüfen!«, rief Candless. Nailer griff nach der Pistole, die er am Gürtel trug. Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Trimble, der neben ihm hockte, grinste ihn an.


    »Geht doch nichts über ein Enterkommando bei Sturm, was, mein Junge?«


    Nailer nickte schwach. Das kleine Boot schoss durch die Gischt, von Reynolds mit sicherer Hand gesteuert. Sie näherten sich dem Bug der krängenden Pole Star. Die gegnerischen Seeleute säumten das Deck. Nailer glaubte, die Kapitänin zu erkennen, die ihre Leute verzweifelt anschrie, sie sollten das Wrack stabilisieren. Er spürte ein Gefühl von Überlegenheit in sich aufsteigen. Gerade war sie noch so siegesgewiss gewesen, und jetzt war sie bestimmt völlig verzweifelt. Obwohl der Regen ihm ins Gesicht peitschte, lachte er laut. Das hatten sie ihm zu verdanken.


    Die Barkasse krachte gegen den Rumpf der Pole Star. Knot schleuderte einen Wurfhaken, an dem eine Strickleiter hing, über die Reling und kletterte hinauf, dicht gefolgt von Vine. Der Rest der Mannschaft folgte ihnen, die Pistolen und Macheten kampfbereit in den Händen.


    Reynolds versetzte Nailer einen Schlag auf den Rücken. »Mach schon, los!«


    Nailer packte die Leiter und kraxelte hinauf. Auf Deck sah er, dass Kapitän Candless in ein Handgemenge mit der Kapitänin der Pole Star verwickelt war. Candless machte eine Drehung, und die Frau stürzte über die Reling. Sie landete im Meer und versuchte fieberhaft, sich über Wasser zu halten. Candless richtete seine Pistole auf die übrige Mannschaft.


    »Ergebt euch!«, brüllte er über das Tosen des Sturms hinweg, und selbst wenn jemand ihn nicht verstand, seine Pistole sprach eine eindeutige Sprache. Nailer schaute zu den tobenden Wellen hinab, konnte die Kapitänin jedoch nirgendwo entdecken. Sie war fort, von der Strömung zwischen die Zähne gesaugt.


    Sie hatten die Pole Star eingenommen.


    Nailer wollte sich gerade mit einem Lächeln zu Reynolds umdrehen, als eine Gruppe von Halbmenschen aus dem Frachtraum gestürzt kam und wild um sich feuerte. Candless ging mit einem Schrei zu Boden. Reynolds stieß Nailer beiseite, und ihre Pistole krachte. Nailer hob seine eigene Waffe und schoss durch den Regen. Er war sich fast sicher, dass er nicht traf, aber er feuerte trotzdem. Eine gewaltige Welle krachte gegen das Schiff, und das Deck der Pole Star kippte zur Seite hin weg. Ein Teil der Kämpfenden schlitterte ins Meer.


    Nailer konnte sich gerade noch an der Reling festhalten. Seine Pistole wurde ihm aus der Hand gerissen und fiel ins Wasser. Halb baumelte er über der Bordkante. Die Wellen zerrten an seinen Beinen und drohten, ihn jeden Moment zu verschlingen. Nailer zog sich aus dem Strudel und klammerte sich an der Reling fest. Der große Klipper, der ihm gerade noch unbezwingbar erschienen war, wirkte plötzlich unfassbar klein. Und er sank!


    Reynolds schoss in die Dunkelheit, aber Nailer konnte nicht erkennen, auf wen. Da bemerkte sie ihn. »Such du Miss Nita!«, schrie sie, während rechts und links Kugeln an ihr vorbeisurrten.


    Einer der Halbmenschen der Pole Star zog sich neben ihm aus dem Wasser. Nichts schien sie umbringen zu können. Reynolds richtete seine Pistole auf die Kreatur und schoss ihr in die Brust. Der Halbmensch verschwand in den Fluten. Von den Halbmenschen der Dauntless konnte Nailer keinen Einzigen entdecken. Vielleicht waren Knot, Vine und die anderen bereits tot.


    Reynolds Pistole krachte erneut. Sie starrte Nailer wütend an. »Los!«


    Nailer zog sein Messer und reichte Reynolds mit zitternder Hand seine Munition, mit der er nun nichts mehr anfangen konnte. Er kraxelte zur nächstgelegenen Luke, betete, dass dort nicht ein Haufen Halbmenschen auf ihn warten würde, und sprang hinein.


    Das Grollen des Gewitters wurde leiser. Nailer wischte sich hektisch das Gesicht ab, um besser sehen zu können. Die plötzliche Stille irritierte ihn. Notfall-LEDs erleuchteten den Korridor, von den Batterien des Schiffs gespeist. Nailer konnte nicht anders – während er den Gang entlanghastete, kalkulierte er in Gedanken den Schrottwert der Lampen. Er kam an Messingarmaturen und Stahltüren vorbei, und es entging ihm auch nicht, wie leicht er die Leitungen hätte herausreißen können. Der Boden kippte zur Seite hin weg, als das Schiff erneut von den Wellen geschüttelt wurde. Nailer taumelte gegen die Wand.


    Konzentrier dich, du Idiot! Du musst Nita finden! Und dann nichts wie raus hier.


    In dem rötlichen Halbdunkel des Korridors rührte sich nichts. Über sich hörte er Pistolenschüsse, aber hier unten war es sonderbar still. Nailer lief immer tiefer in das Schiff hinein, wobei er auf das Knarren der Spanten lauschte, auf seine eigenen verstohlenen Schritte und seinen keuchenden Atem. Schließlich hielt er inne, um nach Luft zu schnappen. Hatte er da nicht ein Geräusch gehört?


    Nichts.


    Er schlich weiter den Gang entlang, das Messer fest umklammert. Er war doch bestimmt nicht alleine hier unten. Nita musste hier irgendwo sein, und sie wurde bestimmt bewacht.


    Einmal mehr fragte sich Nailer, wie er sich in eine so gefährliche Situation hatte bringen können. Es war schon unfassbar dumm gewesen, seinen Vater zu verraten, aber in einem sinkenden Schiff herumzustolpern, war wirklich der Gipfel. Wenn er schlau gewesen wäre, hätte er die ganze Sache aufgegeben, als Nita in Orleans verschwunden war. Er hätte schon irgendwo Arbeit gefunden. Er hätte den Mississippi hinauffahren können – irgendwas. Aber stattdessen hatte er sich von der Loyalität mitreißen lassen, die ihre Leute an den Tag legten: Candless und Reynolds, Knot und Vine … und wenn er ehrlich war, hatte ihm das schöne, reiche Mädchen ganz ordentlich den Kopf verdreht.


    Gut gemacht, du Held.


    Er schüttelte den Kopf. Und jetzt war er wieder am Bright Sands Beach, wo alles angefangen hatte, und steckte tiefer in der Tinte als jemals zuvor. Gleich würde ihm ein Halbmensch eine Kugel in den Kopf jagen, nur weil er glaubte, dass so ein Bonzenmädchen …


    Ein Stück den Korridor hinauf bewegte sich etwas. Geräusche. Nailer drückte sich an die Wand. Gedämpfte Rufe hallten den Gang entlang. Er spähte um die nächste Ecke. Dort führte eine Leiter nach unten. Er schlich weiter und reckte den Kopf, lauschte.


    »Ich brauch noch eine Dichtung! Nein! Dort drüben! Nicht hier! Dort! Ja, dort!« Die Mannschaft versuchte, den Schaden zu begrenzen und die Fluten daran zu hindern, in das Schiff zu strömen.


    Nailer spähte durch das Loch. Der Korridor unter ihm füllte sich mit Wasser. Männer und Frauen wateten darin herum – es reichte ihnen bereits über die Knie. Das Wasser strömte immer schneller aus den Wänden, doch sie hatten noch nicht aufgegeben. Wenn er doch nur eine Pistole gehabt hätte, dann hätte er sie alle erschießen können … Nailer wischte den Gedanken beiseite. Es war verrückt, sich mit Leuten anzulegen, denen er völlig gleichgültig war.


    Einer der Männer drehte sich um, und seine Augen weiteten sich. »Hee!«


    Nailer zog rasch den Kopf zurück und rannte davon.


    »Piraten!«, hallte es durch das Schiff. »Piraten!«


    Aber Nailer war schon ein ganzes Stück den Korridor hinunter. Stiefel holperten gerade die Leiter hinauf, als er in eine Kabine schlüpfte und die Tür hinter sich schloss. Es war eine Mannschaftskabine – Decken und Kleider lagen überall wild durcheinander. Die Stiefel trampelten vorbei.


    Nailer holte tief Luft und legte die Hand auf den Türgriff. Inzwischen lag das Schiff so weit auf der Seite, dass es schwierig war, voranzukommen. Die Tür in der Wand wurde allmählich zu einer Tür im Boden. Er musste sie tatsächlich hochheben, und dann taumelte er zur anderen Seite des Korridors hinüber, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand. Das Schiff stand kurz davor zu kentern. Er kraxelte zu der Leiter hinüber und hoffte inständig, dass er nicht noch anderen Besatzungsangehörigen begegnen würde.


    Die Leiter hinunterzuklettern war eine seltsame Sache, denn eigentlich bewegte er sich eher horizontal vorwärts. Der Klipper lag fast ganz auf der Seite. Überall strömte Wasser herein. Er kam an der Stelle vorbei, wo die Matrosen einen Teil des Frachtraums abgeriegelt hatten, und lief immer tiefer in das Schiff hinein. Irgendwo mussten hier doch die Kabinen und Lagerräume sein! Er fand niemanden. Wahrscheinlich waren alle oben oder kämpften darum, die einbrechenden Fluten unter Kontrolle zu bekommen. Er war allein. Schließlich pfiff er auf die ganze Heimlichtuerei und rief laut: »Nita! Verdammt noch mal, wo steckst du? Lucky Girl!«


    Keine Antwort.


    Wahrscheinlich war sie weiter oben – eine andere Möglichkeit sah er nicht. Offenbar hatte er sie verfehlt.


    Oder sie war unter Drogen gesetzt worden.


    Oder sie befand sich bereits auf einem anderen Schiff.


    Oder sie war nie an Bord gewesen.


    Er zog eine Grimasse. Gut möglich, dass sie immer noch in Orleans war. Oder tot. Er watete durch die Strömung und suchte nach einer Luke. Das Wasser war jetzt überall. Die Wand war zum Boden geworden, und es fiel ihm schwer, sich zu orientieren. Ein Ruck fuhr durch das Schiff. Wieder drehte sich alles. Er riss eine Tür auf und wurde mit einer Sturzflut belohnt, die so stark war, dass sie ihn umwarf. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hatte sie ihn ein Stück den Korridor entlanggespült. Verzweifelt rannte er vor dem ansteigenden Wasser davon.


    »Nita!«


    Immer noch nichts. Die LEDs gingen aus, eine nach der anderen, und ein Teil des Schiffes versank in Finsternis. Das Schiff ging unter. Er musste raus hier. Die Gänge und Kabinen waren alle leer – offenbar war auch die Mannschaft geflohen. Nailer fragte sich, wie wohl der Kampf auf Deck ausgegangen war.


    Auf unsicheren Füßen rannte er durch eine Welt, die kopfzustehen schien. Überall stank es nach Maschinenöl. Er hatte das Gefühl, sich wieder in den Eingeweiden eines der großen Tanker zu befinden. Wie damals, als er fast in dem Ölreservoir ertrunken war.


    Er stieß eine Tür auf und kroch hindurch. Verdammt, er hatte sich verirrt. Direkt vor sich sah er das Tragflügelgetriebe der Pole Star, in den schwachen rötlichen Schein der Notbeleuchtung getaucht. Räder tickten und surrten, dabei hatten die Tragflächen und Winden für das Parasegel längst den Geist aufgegeben. Auf Warnschildern stand: Achtung, laufende Motoren! Zutritt nur für ausgebildetes Personal! Nailer fand es geradezu komisch, dass er das jetzt alles verstand. Er mochte wie eine Ratte ersaufen, aber hey, er konnte lesen!


    An einer Wand blinkten Signallampen, um anzuzeigen, dass es oben auf Deck zu Störungen gekommen war. Was wahrscheinlich daran lag, dass sich die Brücke unter Wasser befand. Das Getriebe glich den Maschinen an Bord der Dauntless fast aufs Haar – Nailer hatte es unter Knots Aufsicht oft genug geölt. Es war größer, aber von der Anlage her konnte er keinen Unterschied erkennen. Als das Schiff sich auf die Seite gelegt hatte, waren die Abdeckungen der Wartungsschächte aus der Verankerung gerissen worden. Nailer ließ den Blick über die ineinandergreifende Hydraulik schweifen. Sah ganz so aus, als wären die Schiffe von Patel Global alle nach demselben Prinzip gebaut.


    Aber hier unten war Nita bestimmt nicht. Er setzte seine Suche fort. Das Schiff ächzte und kippelte hin und her. Nailer fragte sich, ob ihm dasselbe Schicksal drohte wie dem kleinen Jackson. Würde er ebenfalls sterben, weil es ihm nicht gelang, aus einem Wrack herauszufinden?


    »Nita! Verdammt noch mal, wo steckst du?«


    Er bog in einen anderen Korridor. Das Schiff schien es darauf abgesehen zu haben, sich auf den Kopf zu stellen, was ihm nur deshalb nicht gelang, weil sich seine Masten in den Zähnen verfangen hatten. Falls das geschah, würde Nailer hinausschwimmen müssen. Er fragte sich, ob es ihm wohl gelingen würde, sich durch die Trümmer und die Wellen zu kämpfen.


    »Verflucht will ich sein«, riss ihn eine wohlvertraute Stimme aus seinen Gedanken. »Hallo, Lucky Boy.«


    Nailer wandte sich um. Seine Nackenhaare hatten sich aufgerichtet.


    Sein Vater stand in dem überfluteten Korridor. Er hatte sich Nita über die Schulter geworfen, geknebelt und an Hand- und Fußgelenken gefesselt. Wasser rann ihm übers Gesicht, und in seiner Hand blitzte eine Machete.


    Entsetzt wich Nailer einen Schritt zurück. Sein Vater lächelte. Selbst im trüben Schein der LEDs konnte Nailer erkennen, das Richard Lopez high war. Seine Pupillen waren geweitet, seine Augen leuchteten, und er hatte das animalische Grinsen der Slide-Süchtigen.


    »Heilige Scheiße«, sagte er. »Dich hätte ich hier wirklich nicht erwartet.« Er ließ Nita kurzerhand fallen und schwang die Machete hin und her. »Dachte nicht, dass ich dich noch mal wiedersehe.«


    Nailer versuchte, mit den Achseln zu zucken, darum bemüht, keine Angst zu zeigen. »Yeah. Geht mir genauso.«


    Sein Vater lachte laut, ein Geräusch, das in dem engen Korridor unangenehm hallte. Die Drachen zeichneten sich deutlich auf seinen nackten Armen ab und wanden sich wie Stacheln um seinen Adamsapfel. Unter seiner Brustmuskulatur traten seine Rippen hervor.


    »Hast du vor, hier dumm herumzustehen, oder hilfst du mir vielleicht?«


    Nailer sah ihn verwirrt an. »Dir helfen? Ich soll dir mit dem Mädchen helfen?«


    Sein Vater grinste. »War nur Spaß. Ich hätte dich verrecken lassen sollen, als wir den Klipper gefunden haben. Hätte wissen müssen, was für ein undankbarer kleiner Scheißer du bist.«


    »Lass sie frei«, sagte Nailer. »Du brauchst sie nicht.«


    »Nein.« Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich brauche sie nicht. Aber ich will nicht mit leeren Händen von hier verschwinden, und etwas Besseres als sie habe ich nicht gefunden.«


    »Sie werden dich kriegen!«


    »Wer denn?« Lopez lachte. »Das interessiert doch niemanden mehr. Hier versucht jeder nur noch seine eigene Haut zu retten.« Er zuckte mit den Achseln. »Denen ist es egal, was mit ihr passiert. Da kann ich sie genauso gut an die Organhändler verkaufen.« Er blickte auf das Mädchen hinab. »Früher war sie vielleicht mal ’n Bonzenmädchen. Aber jetzt ist sie nur noch zum Ausschlachten gut.«


    Nailer folgte dem Blick seines Vaters. Nita war bei Bewusstsein, wie er überrascht feststellte. Sie versuchte verzweifelt, sich von ihren Fesseln zu befreien.


    Nailers Vater versetzte ihr einen Tritt. »Halt still«, sagte er.


    Nita stieß ein Keuchen aus, und als sie wieder Luft bekam, fing sie an zu schluchzen. Richard wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nailer zu und drehte die Machete hin und her. »Was denkst du, mein Junge? Willst du mir mit deinem Messerchen an die Gurgel? Willst es mir wohl heimzahlen, was?«


    Er hob die Machete, bis die Spitze direkt auf Nailer zeigte. »Na los, komm schon. Mann gegen Mann. Wie im Ring.« Er bleckte seine gelben Zähne. »Ich werd deine Gedärme auf dem Boden zertreten.«


    Er holte aus und stieß zu. Nailer sprang beiseite – die Machete verfehlte ihn nur knapp. Sein Vater lachte. »Gut gemacht, mein Junge! Du bist ganz schön schnell!« Die Klinge sauste erneut durch die Luft, und Nailer verspürte ein Brennen am Bauch. »Fast so schnell wie ich!«


    Nailer taumelte nach hinten. Der Schnitt war nicht tief – bei der Arbeit mit der Leichten Kolonne hatte er sich Schlimmeres zugezogen –, aber die Behändigkeit seines Vaters machte ihm Angst. Er war genauso tödlich wie die Halbmenschen. Richard Lopez bedrängte ihn und stieß immer wieder mit der Machete zu. Nailer wich weiter zurück. Er täuschte selbst mit seinem kleinen Messer an, kam jedoch nicht an der Machete vorbei, und dann fuhr ihm die Klinge über die Wange.


    »Du wirst langsam, mein Junge.«


    Nailer bemühte sich, seine Furcht niederzuringen. Hastig wischte er sich das Blut ab, das ihm über das Gesicht rann. Gegen seinen Vater hatte er keine Chance – er war so sehr mit Amphetaminen vollgepumpt, dass er fast übermenschliche Kräfte entwickelte. Nailer musste daran denken, wie Lopez einmal drei Männer gleichzeitig im Ring besiegt hatte, nur um eine Wette zu gewinnen. Die anderen waren stärker gewesen als er, aber am Ende waren sie bewusstlos und blutig auf dem Boden gelegen, und er hatte sich in seinem Sieg gesonnt. Richard Lopez war der geborene Kämpfer.


    Erneut sirrte die Klinge durch die Luft. Nailer sprang beiseite.


    Konzentrier dich!


    Sein Vater bewegte sich so schnell, dass Nailer ihm kaum folgen konnte. Nur mit knapper Not gelang es ihm, unter der erhobenen Machete hindurchzuschlüpfen. Nailer und Lopez prallten gegeneinander. Das Messer rutschte ihm aus der von Blut glitschigen Hand und flog davon. Sie gingen beide zu Boden. Richard bekam Nailer zu fassen, doch dieser entwand sich seinem Griff und krabbelte den Korridor entlang.


    Sein Vater lachte. »So leicht entkommst du mir nicht!«


    Nailer suchte verzweifelt nach dem Messer, konnte aber in dem trüben Licht kaum etwas erkennen. Sein Vater blieb ihm auch dann noch auf den Fersen, als er zu rennen begann. Mit letzter Kraft stürzte Nailer in den Getrieberaum und schaute sich nach einem Werkzeug um, das er als Waffe benutzen konnte. Da kam sein Vater durch die Tür herein.


    »Sieh an, sieh an – fast wärst du mir durch die Lappen gegangen!«


    Nailer wich zurück. Warum war auf der Pole Star alles nur so verdammt ordentlich? Hier lag nicht einmal eine Zange oder ein Schraubenzieher herum. Nailer hob eine Abdeckplatte hoch und warf sie nach seinem Vater, doch dieser duckte sich problemlos darunter weg.


    »Ist das alles?«, höhnte er.


    Nailer packte eine weitere Abdeckplatte, doch als er aufschaute, sah er, was dahinter zum Vorschein kam: eine ganze Wand aus Zahnrädern und hydraulischer Systemen – der Boden des Schiffes war zur Wand geworden. Wenn er da hinaufkletterte, gelang es ihm vielleicht, in einen Wartungsschacht zu kriechen.


    Nailer rannte zur Wand und zog sich daran hoch. Da das Schiff auf der Seite lag, fand er immer wieder eine Stange oder ein Rad, um sich daran festzuhalten. Doch keine der Öffnungen war groß genug, dass er hineingepasst hätte. Er unterdrückte ein Schluchzen und kletterte weiter.


    »Was glaubst du, was du da tust, mein Junge!«


    Nailer blieb ihm die Antwort schuldig. Er griff nach einem großen Zahnrad und zog sich daran weiter. Dann löste er an einer Abdeckplatte die Verriegelung und hebelte sie auf. Als er sie jedoch nach seinem Vater warf, verfehlte er ihn. Richard Lopez beobachtete ihn, als ginge ihn das alles nichts an.


    »Meinst du vielleicht, ich könnte dir nicht nachsteigen und dich da runterholen?« Er schüttelte den Kopf. »Und ich dachte immer, du wärst ein kluges Kerlchen.«


    Nailer ließ sich nicht irritieren. Sein Vater sagte: »Warum kommst du nicht da runter und stirbst wie ein Mann? Das würde uns beiden die Sache ungemein erleichtern.«


    Nailer schüttelte den Kopf. »Komm doch, wenn du mich fangen willst.«


    Er löste eine weitere Abdeckklappe aus ihrer Verankerung. Wenn es ihm gelang, seinen Vater dazu zu bringen, ihm nachzusteigen, konnte er ihm das verdammte Ding vielleicht auf den Kopf fallen lassen.


    »Also gut, Nailer. Ich wollte ja nur nett zu dir sein.« Lopez streckte die Hand aus, packte eine Gewindestange und zog sich daran hoch. Die Machete behinderte ihn zwar, aber er war trotzdem erschreckend schnell.


    Nailer ließ die Abdeckplatte fallen. Im ersten Moment dachte er, sie würde seinen Vater genau treffen, aber dann bäumte sich das ganze Schiff auf, und die Platte segelte an Lopez vorbei. Richard grinste Nailer unbeeindruckt an. »Siehst fast so aus, als hätte dich dein Glück verlassen.« Dann kraxelte er so schnell wie eine Spinne die Wand hinauf.


    Nailer wollte weiterklettern, doch er war bereits an der Decke angelangt. Er klammerte sich an ein Zahnrad und starrte zu seinem Vater hinunter. Er saß in der Falle. Richard Lopez grinste und schwang die Machete. Nailer riss seinen Fuß beiseite. Die Klinge schlug klappernd auf Stahl.


    Ein blinkendes LED-Lämpchen erregte Nailers Aufmerksamkeit. Er starrte es an und verspürte Hoffnung in sich aufsteigen. Er befand sich direkt neben dem Schaltkasten mit dem ihm inzwischen wohlvertrauten Schild: Vorsicht! Tragflügel-Notschalter.


    Nailer legte den Entsicherungshebel um und drückte auf den Überbrückungsknopf. Genau wie Knot vor einer halben Ewigkeit. Dann schaute er zu seinem Vater hinunter. »Lass mich in Ruhe, Papa. Lass mich und Nita einfach in Ruhe!«


    »Dieses Mal nicht, mein Junge.« Richard Lopez packte Nailer am Knöchel.


    Nailer sandte ein Stoßgebet an die Parzen, packte den Hebel und sprang. Sein Gewicht riss den Hebel herunter, und dann befand er sich im freien Fall.


    Das Aufheulen des Getriebes erfüllte den Raum.
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    Nailer schlug auf dem Boden auf. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch das Fußgelenk. Das Kreischen der Motoren brach unvermittelt ab. Nailer sah nach oben. Sein Vater baumelte über ihm – seine eine Körperhälfte war in das Getriebe der Tragflächen geraten. Er versuchte, mit dem freien Arm zwischen die Zahnräder zu fassen. Auf seinen Lippen hatten sich Blutblasen gebildet.


    »Verdammt«, sagte er. Er wirkte eher verwirrt denn entsetzt. Wieder versuchte er sich zu befreien. Nailer bekam eine Gänsehaut. Lopez hätte längst tot sein müssen, aber er kämpfte noch immer um sein Leben. In seinem Slide-Rausch, das Blut voller Amphetamine, wollte er nicht begreifen, in was für einer Lage er sich befand. Einen entsetzlichen Augenblick lang befürchtete Nailer, sein Vater könne überhaupt nicht sterben, sondern würde sich befreien und ihn weiter verfolgen.


    Richard starrte zu ihm hinunter. »Komm her, mein Junge.«


    Nailer schüttelte den Kopf und wich zurück. Seine freie Hand machte sich wieder am Getriebe zu schaffen. »Was zum Teufel hast du da getan?« Er starrte die Zahnräder an, von denen Blut tropfte. Im trüben Schein der LED-Lämpchen war es fast schwarz. »So schnell geb ich nicht auf«, sagte sein Vater, den Blick weiter starr auf Nailer gerichtet. »Warte du nur!«


    Aber seine Stimme hatte bereits jede Kraft verloren. Nailer starrte zu dem Mann hinauf, der ihn sein ganzes Leben lang terrorisiert hatte. Plötzlich war Richard Lopez nicht mehr der unberechenbare Angeber, der er gewesen war, sondern ein erbärmlicher Mann, der seinen Sohn um Hilfe anflehte.


    »Komm schon, Nailer«, krächzte er. »Ich bin doch dein Vater. Lass mich nicht sterben.« Er streckte die Hand nach Nailer aus. Versuchte zu lächeln. Leckte sich das Blut von den Lippen. »Bitte«, sagte er. Und dann, noch leiser: »Es tut mir leid.«


    Nailer zitterte vor Abscheu am ganzen Körper. Er warf einen letzten Blick auf seinen Vater, dann wandte er sich ab, um zu Nita zurückzuhumpeln.


    Fast wäre er an der Tür in sie hineingerannt, und er schrie laut auf, bevor er sie erkannte. Sie hielt sein Messer in der Hand. »Vielen Dank für das Messer«, sagte sie. »Wo ist …« Sie stieß ein lautes Keuchen aus.


    Nailer packte sie an der Schulter und schob sie hinaus. »Komm.« Er eilte den Korridor entlang, wobei er halb damit rechnete, dass sein Vater ihm etwas nachrufen würde, aber er hörte nichts.


    »Wohin gehen wir?«, japste sie.


    »Wir müssen hier raus.« Er zog sie zu einer Leiter, die nach oben führte. Plötzlich erbebte das Schiff und rollte herum. Offenbar hatte der Hauptmast schließlich doch nachgegeben. Jetzt hingen sie endgültig kopfüber. Wo früher das Oberdeck gewesen war, war jetzt das Meer. »Das Schiff liegt auf dem Bauch«, murmelte er. »Wir können nicht da runter.« Er spähte in den Schacht hinab. Dieser hatte sich bereits halb mit Wasser gefüllt. Das dahinterliegende Deck war also schon ganz überflutet.


    »Können wir hinausschwimmen?«, fragte Nita.


    »Nicht im Dunkeln. Wir wissen ja nicht mal, wohin.« Das Wasser stieg weiter. »Wir gehen unter.« Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen.


    Nita starrte das Wasser an. »Dann müssen wir nach oben, richtig?« Sie schüttelte ihn. »Nach oben!« Sie riss ihn am Arm. »Komm schon! Wir müssen einen Weg zum Kiel finden.«


    »Was willst du denn dort?«, fragte er.


    »Das Schiff sinkt, ja? Irgendwo dringt also Wasser ein. Und dieses Leck müssen wir finden!«


    Nailer nickte zustimmend, hielt Nita aber fest und zog sie in eine andere Richtung. »Hier lang. Wir müssen durch die Laderäume. Und die sind da drüben!«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich bin ein Schiffsbrecher.« Nailer lachte. »Wenn du lange genug Schiffe auseinandernimmst, kennst du sie irgendwann alle.« Sie rannten die Decke eines Korridors entlang und kletterten eine Leiter hinauf. Dann folgten sie einem weiteren Korridor, den Boden über ihren Köpfen. »Dort!« Nailer lächelte, als er die Leiter entdeckte, wo die Mannschaft sich bemüht hatte, den Frachtraum abzudichten.


    »Pass auf«, sagte er, als er das Messer an einer Dichtung ansetzte.


    »Warum?«


    »Gleich steht hier alles unter Wasser!«


    Nita packte mit der einen Hand eine Messingarmatur und mit der anderen Nailers Gürtel. Sie nickte ihm zu. »Okay.«


    Nailer fuhr mit der Klinge über die Membran, die die Mannschaft in der vergeblichen Hoffnung, das Schiff zu retten, angebracht hatte. Die Kunststoffschicht platzte auf. Wasser kam hereingebraust und drückte sie gegen die Wand. Nailer klammerte sich an Nita, bis aus dem Strom ein Rinnsal geworden war. Es war nicht so viel gewesen, wie Nailer befürchtet hatte. Vermutlich war ein Großteil des Wassers woanders in das Schiff eingedrungen. Er kletterte durch die Öffnung. »Hier entlang.«


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Nita, die ihm dicht auf den Fersen blieb. »Als sie mich in Orleans schnappten, dachte ich, ich wäre erledigt.«


    »Kapitän Candless …« Nailer verstummte, als er an die Schüsse in der Finsternis denken musste und daran, wie der Kapitän zu Boden gegangen war. »Er wusste so ungefähr, wo wir nach dir suchen mussten.«


    »Und du bist mitgekommen?«


    Nailer grinste. »Ziemlich bescheuert, was?«


    Sie lachte. »Das kannst du laut sagen!«


    Sie bahnten sich einen Weg durch die Laderäume und stiegen über zertrümmerte Kisten, bis sie zu den Luken gelangten, die sich jetzt über ihnen befanden. Endlich hatten sie den eigentlichen Frachtraum erreicht. Hastig zogen sie sich durch die Luken und schauten sich um. Über ihnen hatte der Carbon-Rumpf einen Riss. Weiter unten konnten sie noch ein Loch erkennen – Nailer hatte sich also nicht getäuscht. Meerwasser schoss herein, als eine Welle gegen den Rumpf krachte, und überspülte die verstreuten Kisten und Ausrüstungsgegenstände. Nailer spähte zu dem Riss hinauf. Blitze zuckten. Ein besonders großes Loch war das nicht. Eher ein Spalt. Und wie, verdammt noch mal, sollten sie da hochkommen?


    Nita zog ihn am Arm. »Die Kisten«, sagte sie. »Die stapeln wir aufeinander!«


    Sie packte eine Kiste und schleppte sie unter das Loch. Nailer brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie vorhatte, und eilte ihr dann zu Hilfe. Sie arbeiteten fieberhaft. Manche Kisten waren zu schwer, um sie alleine zu tragen, und andere bekamen sie auch zweit nicht von der Stelle. Nailers Knöchel brannte vor Schmerz, während er sich abmühte. Das Wasser strömte immer schneller herein. Beide keuchten sie vor Anstrengung. Nita stieg auf den Stapel und streckte Nailer die Arme entgegen, um weitere Kisten entgegenzunehmen.


    Wieder krachte eine Welle gegen den Rumpf. Eine große, die Nita fast von ihrem Hochsitz geworfen hätte.


    »Wir gehen unter!«, schrie Nailer über das Tosen des Sturms hinweg.


    Nita starrte zu dem Loch hinauf. »Ich glaube, wir sind hoch genug.«


    »Dann spring!«


    »Was ist mit dir?«


    »Du zuerst. Vielleicht schaffe ich es mit meinem Knöchel nicht. Wenn du oben bist, kannst du mir helfen.«


    Nita nickte, ging in die Hocke und sprang. Eine Welle brandete ihr entgegen, aber sie bekam den Rand des Risses zu fassen, und es gelang ihr, durch das Loch zu klettern. Nailer kraxelte ihr nach. Einige der Kisten in dem Stapel waren verrutscht. Der Schmerz in seinem Knöchel war kaum noch auszuhalten, schien alle anderen Empfindungen auszulöschen. Den Sprung würde er unmöglich schaffen.


    Nitas Gesicht erschien in der Öffnung über ihm und streckte ihm eine Hand entgegen. »Beeil dich!«


    Er rappelte sich mühsam auf und ging in die Hocke. Ignoriere den Schmerz, redete er sich zu. Spring einfach! Er holte tief Luft und sprang. Ein weißglühender Nagel fuhr ihm in den Knöchel. Seine Finger erreichten kaum den Rand des Risses. Rutschten wieder ab. Nita packte ihn am Handgelenk. »Halt dich fest!« Eine Welle drohte sie vom Kiel zu spülen. Nailer krallte die Finger in den Kunststoff, hustete und spuckte. Eine weitere Welle rollte heran.


    Da spürte er, wie Nita langsam die Kraft verließ. »Ich kann dich nicht raufziehen!«, schrie sie.


    Mach schon, redete er sich zu. Wenn du noch länger hier hängst, fällst du und brichst dir den Hals. Du bist nicht so weit gekommen, um im Dunkeln zu sterben.


    Aber er war so müde …


    »Reiß dich zusammen!«, brüllte Nita. »Glaubst du, ich kann dir den Arsch retten, wenn du mir nicht hilfst?«


    Fast hätte Nailer gelacht. Er biss die Zähne zusammen und zog sich ganz langsam durch die Öffnung. Nita packte ihn unterm Arm, zerrte an seinem Hemd, redete leise auf ihn ein. Immer wieder drohte er vom Rumpf abzurutschen. Erneut brandete eine Welle über sie hinweg, aber dieses Mal war Nailer darauf vorbereitet, und als das Wasser sich zurückzog, zerrte er sich in einem letzten Kraftakt hinaus, während Nita ihn weiter umklammert hielt. Schließlich schwang er die Beine aus dem Frachtraum und ließ sich keuchend auf den Kiel fallen.


    Regen prasselte auf sie herab. Nita lag neben ihm, die schwarzen Haare nass im Gesicht. Blitze zuckten über den Himmel, blendend hell nach der Dunkelheit im Frachtraum. Der Regen wurde immer stärker. Etwa hundert Meter entfernt lag die Dauntless vor Anker, sturmumtost.


    »Wir müssen da rüber«, sagte Nailer.


    »Was? Kein Wassertaxi?«


    Nailer musste unwillkürlich grinsen. »Ihr Bonzen wollt es immer hübsch bequem haben.«


    »Yeah.« Nita wurde wieder ernst, als sie zur Dauntless hinüberstarrte. »Dann werden wir wohl schwimmen müssen.«


    »Sieht so aus.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Ich bin schon weiter geschwommen«, sagte sie schließlich. »Das schaffen wir.«


    Sie riss sich die Schuhe von den Füßen, wartete, bis die nächste Welle anbrandete, und ließ sich von ihr davontragen. Nailer schickte ein Stoßgebet zu den Parzen und folgte ihr.


    Das Meer drohte ihn sofort zu verschlingen. Jedes Mal, wenn er mit den Füßen strampelte, schien sein Knöchel zu explodieren. Er paddelte verzweifelt in die Richtung, wo er glaubte, dass oben war. Die Strömung versuchte ihn nach unten zu reißen. Er schlug wild um sich, durchstieß die Wasseroberfläche und schnappte keuchend nach Luft. Eine weitere Welle zerrte an ihm. Wieder wehrte er sich mit aller Kraft dagegen, von der Strömung nach unten gerissen zu werden. Tauchte auf, hustete und spuckte. Holte Luft. Strampelte und stieß einen Schmerzensschrei aus.


    »Lass dich treiben!«, rief Nita. »Du darfst dich nicht wehren!« Sie ritt neben ihm auf den Wellen. Eine schäumte über sie hinweg, aber sie tauchte sofort wieder auf und schwamm zu ihm herüber. »Du darfst dich nicht wehren!«, rief sie und half ihm, sich über Wasser zu halten.


    Überrascht erkannte er, dass sie lächelte, und dann paddelten sie auch schon vorwärts, und allmählich spürte er den Rhythmus der Wellen. Sie ließen die Zähne und die gefährlichen Strömungen hinter sich, und plötzlich wurde alles einfacher, das Wasser trug sie fast von selbst in die Richtung, in die sie wollten.


    Dann tauchte die Dauntless vor ihnen auf. Rettungsringe wurden über die Reling geworfen und klatschten in die Gischt. Nailer fragte sich kurz, wer wohl an Bord das Sagen hatte, aber eigentlich war ihm das egal. Gemeinsam mit Nita schwamm er erleichtert auf die Rettungsringe zu.
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    »Das Töten hat stets seinen Preis.«


    Pimas Mutter saß neben ihm, und sie blickten beide nachdenklich auf das Meer hinaus. Nailer hatte ihr erzählt, was auf der Pole Star geschehen war. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er angefangen zu weinen, bis seine Tränen schließlich versiegt waren. Jetzt empfand er rein gar nichts mehr, nur ein Gefühl von Leere unterhalb der Rippen, das einfach nicht weggehen wollte.


    »Er war ein wirklich schlechter Mensch«, sagte sie. »Ich sag das nicht oft über jemanden, aber Richard Lopez hat viel Leid angerichtet.«


    »Yeah«, stimmte Nailer ihr zu. Aber es fühlte sich trotzdem nicht richtig an. Sein Vater war verrückt gewesen und brutal und, wenn er ehrlich war, regelrecht böse. Aber jetzt, nachdem er tot war, erinnerte sich Nailer auch an andere Zeiten, als Lopez nicht high gewesen war, als sie gemeinsam Witze gerissen und am Strand ein Schwein gegrillt hatten. Das waren gute Zeiten gewesen – damals hatte er vor seinem Vater auch noch keine Angst gehabt. Richard Lopez hatte oft gelächelt und Geschichten von fetter Beute erzählt.


    »Er war nicht nur schlecht«, murmelte Nailer.


    »Nein.« Sadna schüttelte den Kopf. »Aber gut war er auch nicht. Nicht in letzter Zeit. Schon lange nicht mehr.«


    »Ja, ich weiß. Er hätte mich getötet, wenn ich ihm nicht zuvorgekommen wäre.«


    »Aber das macht es auch nicht einfacher, habe ich recht?«


    »Nein.«


    Sie lachte traurig. »Das ist gut so.«


    Nailer warf ihr einen verwirrten Blick zu.


    »Richard hat nie etwas empfunden, wenn er Leuten wehgetan hat. Es war ihm völlig gleichgültig. Es ist gut, etwas zu empfinden. Glaub mir. Auch wenn es schmerzt, es ist gut.«


    »Ich weiß nicht.« Nailer starrte aufs Meer hinaus. »Vielleicht irrst du dich ja auch. Ich …« Er zögerte. »Es hat sich gut angefühlt, ihn zu töten. Wirklich gut. Ich hab diese ganzen Hebel gesehen und wusste genau, was ich zu tun hatte. Und dann habe ich es getan.« Er sah zu Sadna hoch. »Sobald die Maschinen aufheulten, wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Es war großartig, als hätte ich gerade eine Riesenbeute gefunden. So gut hab ich mich nicht mal gefühlt, als ich aus dem Ölreservoir rausgekommen bin. Oder als wir Nitas Wrack entdeckt haben. Ich war am Leben und er nicht, und ich habe mich stark gefühlt. Wirklich stark!«


    »Und jetzt?«


    »Ich weiß nicht …« Nailer zuckte mit den Achseln. »Erst Blue Eyes. Und jetzt er.« Er senkte den Blick. »Als ich Blue Eyes erstochen habe, hat Tool gesagt, ich wäre genau wie mein Vater …«


    »Das stimmt nicht …«


    »Und wenn doch? Ich empfinde rein gar nichts. Und ich war froh, als er tot war. Und jetzt fühle ich mich nur noch leer. So leer.«


    »Und das macht dir Angst.«


    »Du hast gesagt, dass mein Vater rein gar nichts empfunden hat, wenn er anderen wehtat.«


    Sadna hob die Hand und umfasste Nailers Kinn, damit er sie wieder anschaute. »Hör zu, Nailer. Du bist nicht dein Vater. Wenn du dein Vater wärst, dann wärst du jetzt unten am Strand, um mit deinen Freunden zu trinken und nach einem Mädchen Ausschau zu halten, mit dem du die Nacht verbringen könntest, und du wärst äußerst zufrieden mit dir selbst. Du würdest dir keine Gedanken darüber machen, warum es dir nicht schlechter geht.«


    »Yeah. Gut möglich.«


    »Ich bin mir da sehr sicher. Glaub wenigstens mir, wenn du dir schon nicht selbst glaubst. Es dauert seine Zeit, über etwas hinwegzukommen. Das passiert nicht von heute auf morgen. In einem Jahr geht’s dir vielleicht wieder besser. In einem Jahr hast du wahrscheinlich das meiste vergessen. Aber nicht alles. Schließlich klebt Blut an deinen Händen.« Sie hob die Schultern. »Das hat seinen Preis. Und ganz vergisst man es nie.« Sie wies mit einer Kopfbewegung zu den Bäumen hinüber, wo Nailer einen Schrein zu Ehren der Parzen errichtet hatte. »Bring den Parzen ein Opfer dar. Sei dankbar, dass du schnell warst und klug. Und dass du Glück hattest. Und dann mach etwas aus dir!«


    »Mehr nicht?« Nailer lachte. »Mach etwas aus dir?«


    »Willst du, dass dich jemand verprügelt? Dass Lucky Strike dir ein Auge aussticht, vielleicht?«


    »Keine Ahnung.« Nailer zuckte wieder mit den Achseln. »Kurz vor seinem Tod …« Er hielt inne und atmete bebend aus. »Kurz vor seinem Tod war er wieder wie früher. Da wusste er, wer ich war …« Nailer schwieg eine ganze Weile, bevor er fortfuhr. »Er war nicht nur böse.« Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken bewegten sich im Kreis. Warum wiederholte er das nur immer wieder? Warum setzte ihm das so sehr zu?


    Warum bin ich nicht einfach froh, dass er tot ist?


    »Das wird besser.« Sadna packte ihn an der Schulter. »Glaub mir.«


    »Yeah. Danke.« Er atmete tief durch, den Blick noch immer auf die blauen Wellen gerichtet. Eine lange Zeit sagten sie nichts mehr.


    Schließlich kam Pima herbeigelaufen und hockte sich neben sie. »Seid ihr beiden so weit?«


    Sadna nickte. »Ich muss nur noch mit ein paar Leuten reden.« Sie klopfte Nailer auf den Rücken. »Pass auf ihn auf.« Sie erhob sich und schlenderte über den Strand davon.


    Pima fläzte sich neben ihn. Ohne etwas zu sagen. Sie wartete einfach nur. Geduldig.


    Gemeinsam beobachteten sie das geschäftige Treiben draußen in der Bucht. Die Dauntless war fast damit fertig, frische Vorräte an Bord zu nehmen. Das Schiff würde Kurs nach Norden nehmen und zu Nitas Familie zurückkehren. Sie hatte Kontakt zu ihrem Klan aufgenommen, und die Nachricht von ihrem Überleben und von Pyces Verrat hatte bereits zu einer Machtverschiebung geführt. Die Leute, die Nita und ihrem Vater gegenüber loyal waren, rangen darum, die Kontrolle über den Konzern zurückzuerlangen. Wählergruppen wechselten die Seiten, hatte Nita gesagt. Was auch immer das bedeuten mochte. Sie wirkte erleichtert, also war es wohl etwas Gutes.


    »Das ist wirklich eine seltsame Welt dort draußen«, sagte Nailer.


    »Yeah. Und du wirst sie kennenlernen. Bist du bereit?«


    Nailer zögerte und nickte dann. »Glaube schon.«


    Sie standen auf und gingen den Strand entlang. Barkassen brachten unter Aufsicht von Lucky Strike Frachtgut und frisches Wasser zur Dauntless hinüber. Lucky hatte nicht lange gezögert, mit den Siegern des Seekampfs handelseinig zu werden – einmal mehr war das Glück ihm treu geblieben. Nita hatte erzählt, dass er sich sogar die Bergungsrechte an der gesunkenen Pole Star gesichert hatte, wenn es ihm denn gelingen sollte, sie zu heben.


    Die Dauntless funkelte im Sonnenschein. Nailer konnte Kapitän Candless auf Deck stehen sehen. Er trug weiße Verbände um Brust und Hals. Reynolds behauptete, er sei nur deshalb am Leben, weil er zu dumm sei, um zu begreifen, wann er tot war. Die Stimme des Kapitäns hallte über das Wasser; zahlreiche Reparaturen mussten überwacht, Reisevorbereitungen getroffen werden.


    Eine Brise kam auf und wehte den Geruch der Öltanker zu ihnen herüber. Ein Stück den Strand hinunter lagen die alten Wracks noch immer auf dem Sand wie geschundene Kadaver. Noch immer liefen aus ihnen Öl und Chemikalien aus, und überall auf ihnen wimmelte es von Arbeitern. Aber er gehörte nicht mehr dazu. Und Pima und Sadna ebenso wenig. Er konnte nicht jeden retten, aber wenigstens seine Familie.


    Pima folgte seinem Blick. »Glaubst du, dass Nita wirklich Wort hält? Dass sie Lawson & Carlson unter Druck setzen will? Damit sich die Zustände hier verbessern?«


    »Wer weiß das schon? Wenn sie die Kontrolle über ihren Konzern zurückerlangt, vielleicht schon – Patel Global ist ein Großabnehmer.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Dauntless, wo Nita gerade das Deck betrat. Ihr weißer Rock umspielte, von der tropischen Sonne angestrahlt, ihre Beine. »Wer so viel Geld hat, muss doch auch etwas erreichen können, oder?«


    »Sie hat sich ganz schön herausgeputzt, was?«


    »Yeah.«


    An Nitas Armen und Beinen funkelte Gold und Silber – Geschenke von Lucky Strike, die er herbeigezaubert hatte, um sich bei der Mannschaft der Dauntless einzuschmeicheln. Nita beugte sich vor, sagte etwas zu Kapitän Candless und wandte sich dann dem Ufer zu. Ihr schwarzes Haar wehte wie ein Banner im Wind.


    Nailer winkte und lächelte. Nita winkte zurück.


    Pima warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Das meinst du doch nicht ernst!«


    Nailer zuckte mit den Achseln, sichtlich darum bemüht, nicht rot zu werden. Pima lachte. »Ein Bonzenmädchen wie die?«


    »Du musst zugeben, dass sie wirklich hübsch ist.«


    »Wirklich reich, wolltest du sagen.«


    »Außerdem kann sie richtig gut Aale ausnehmen.«


    Pima lachte und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass eine kleine Strandratte wie du bei einem solchen Mädchen eine Chance hat!«


    »Wir werden sehen.« Nailer schenkte Pima ein verschmitztes Grinsen. »Vielleicht habe ich ja Glück.«


    »Ach ja?« Pima packte ihn an den Schultern. »Meinst du wirklich?«


    Sie versuchte, ihn in den Sand zu stoßen, aber Nailer duckte sich unter ihren Armen hindurch. Lachend rannte er über den Strand, Pima dicht auf den Fersen. Das blaue Meer erstreckte sich bis zum Horizont und schien sie zu rufen. Sie würden es nicht lange warten lassen.
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